Ausgabe mit Abonnenitenversicherung! 


= Aus 
der BUCHER ERv 


Von ber Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens erſcheint alle 
vier Wochen ein Band. Preis RM. 1.95 einſchließlich Zuſtellgebühr frei 
ins Haus. Zu beziehen durch alle Buch- und Zeitſchriſtenhandlungen; 
wo leine ſolche zu erreichen iſt, auch durch die Poſt vierteljährlich 
Anzeigenpreiſe: ½ Seite RM. 240.—, Seitenteile eniſprechend; bei Wiederholungen 
Rabatt nach Tarif. Anzeigengeſchäftsſtelle Berlin SW 19, Krauſenſtraße 35/36 


wertvolle Winke zur Geſundheitspflege, brauchbare Rat: 
ſchläge beim Reinigen der Möbel, Gebrauchsgegenſtände, 
Kleider und Stoffe, für die Fleckentilgung, zum Färben, 
Anſtreichen, Kitten und Kleben und anderes enthält das 


Rezepiſchatzkäſtlein 
für Küche und Haus 


Von Dr. W. Ludwig. Preis nur RM. 1.— 


Kleine Dinge können Verlegenheiten bereiten, kleine Kunſt⸗ 
griffe, wie ſie hier gezeigt werden, helfen ſie überwinden. 


Union DeutischeVerlagsgesellschaft Stuttgart 


Wertvoll 
für alle Jeiten 


Unferen Abonnenten, die ſich billigen und intereſſanten Leſeſtoff erwerben 
wollen, bieten wir dazu Gelegenheit, indem wir ihnen einen leinen Vorrat von 
zurückliegenden Jahrgängen unferer Zeitſchriften⸗Unternehmen zu ganz ber 
deutend ermäßigten Preifen überlaſſen und zwar: 


Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens 


Jeder Jahrgang in 13 ſtarken illuſtrierten Leinendänden 
Jahrgang 1930 und 1931 ſtatt je Rm. 19.50 nur je Rm. 5.20 
Jahrgang 1932 ftat Rm. 18.80 nur RM. 6.50 


Das Buch für Alle 


Jahrgang 1916 und 1922 geheftet, jeder Jahrgang über 500 
Seiten, reichllluſtriert ftat AM. 8.40 nur Rm. 2. 

Jahrgang 1926 geheftet ſtau AM. 13.— nur RM. 2.50 
Jahrgang 1930 und 1931 geheftet, Dog je Rm 13.- nur je RM. 3. 
Jahrgang 1932 ftatt Rm. 12.20 nur Rm 3.50 


Gedlegener Leſeſtoff: Romane, Novellen, ernſte und heitere Geſchichten, 
intereſſante Aufſätze über alle Wiſſensgeblete ufw. 


Wer Dé die Gelegenheit zur Bereſcherung mit autem Unterhaltungsſtoff und zur Ber- 
größerung der Hausbibllothek nicht entgehen lafen will, wird gebeten, möglihft bald den 
entfallenden Betrag nebſt Porto, pro Jahrgang 60 Pfennig (Inland), einzuſenden an die 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart 


Bei Beſtellung von 2 Jahrgängen im Inland portofrel, nach dem Ausland unter Gut⸗ 
ſchrift des Inlandportos. Wenn gewünſcht, im Inland auch unter Nachnahme des Betrags. 


Poſtſcheckkonto Stuttgart 17 / Zürich VIII, 7765 / Wien: Poſtſparkaſſenkonto 145699 
Prag: Kreditanſtalt der Deutſchen 


Jeder Abonnent der Verſicherungsausgabe unſerer im 58. Jahrgang ere 

ſcheinenden „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ genießt für 

ſich, die nach den Bedingungen mitverficherte zweite Perſon und die Kinder 

die Wohltat einer ſoliden deutſchen Verſicherung, und zwar bei der 

Nürnberger Lebensverſicherungsbank in Nürnberg 

a) gegen Unfälle mit je 

NM. 1000 bei Tod durch Unfall nach einmonatiger Bezugszeit, 

RM. 2000 bei Tod durch Unfall nach einjähriger Bezugszeit, 

NM. 3000 bei Ganzinvalidität nach einmonatiger Bezugszeit, 

bis zu RM. 1000 bei dauernder teilweiſer Invalidität durch Unfall nach 
einmonatiger Bezugszeit, 

RM. 5000 bei Tod durch Baffagierunfal nach einmonatiger Bezugszeit, 

RM. 5000 bei Tod durch Sportunfall nach einmonatiger Bezugszeit; 


b) bei natürlichem Tode mit einem Sterbegeld von je 


RM. 100 nach einjähriger ununterbrochener Bezugszeit, 
RM. 200 nach dreijähriger ununterbrochener Bezugszeit, 
AM. 300 nach fünfjähriger ununterbrochener Bezugszeit; 


e) mit einem Sterbegeld von 

RM. 100 für Kinder im Alter vom vollendeten 6. bis zum vollendeten 
16. Lebensjahr nach einjähriger, bei Tod durch Unfall ſchon nach ein- 
monatiger ununterbrochener Bezugszeit. 


Die im Saargebiet wohnhaften Abonnenten ſind in franzöſiſcher Franken⸗ 
währung verſichert. Die Reichsmark⸗Verſicherungsſummen werden zum jes 
weiligen Kurſe des Franken umgerechnet. 


RE Für die Abonnenten der Reihe B und Reihe D gelten die in den Ber- 


ſicherungs⸗Ausweiſen Reihe B Nr. 113 601— 316200 und Reihe D Nr. 1 bis 


113 600 enthaltenen Verſicherungs- Bedingungen. Unfälle ſind der Verſiche⸗ 

rungsbant (nicht dem Verlag) ſtets unverzüglich ſchriftlich zu melden, ſpäteſtens 

bei tödlichem Unfall binnen 48 Stunden, bei anderen Unfällen binnen einer 

Woche. Unverzüglich, ſpäteſtens am zweiten Tage müſſen Verletzte fih ärztlich 

behandeln laſſen. / Über die Vorausſetzung der Verſicherung geben die Ver⸗ 

ſicherungsbedingungen Aufſchluß, die vom Verlag oder von der Nürnberger 
e Lebensverſicherungsbant koſtenlos zu beziehen find. 


Anderung der Versiherungsbedingungen 
An alle Inhaber von Policen der Reihe E 


Gemäß den Schlußbestimmungen zu A und B der Versicherungsbedingungen de, 
wir allen Inhabern von Versicherungsausweisen der Reihe E bekannt, daß der 
Wortlaut des $ 1 Absatz 4 der Allgemeinen Bedingungen für die Abonnenten- 
Unfallversicherung folgende Fassung erhält: 

An Stelle des Ehegatten kann auf Verlangen eine weitere erwachsene bluts- 
verwandte Person mitversichert werden, und zwar: Vater und Tochter, Mutter 


und Sohn, Mutter und Tochter, Bruder und Schwester, Schwester und Schwester, 
jedoch niemals zwei -männliche Personen zusammen. Verheiratet sich der 
Abonnent während der Dauer des Abonnements, so kann er von dem Zeit- 
punkt seiner Verheiratung ab die Aufnahme seines Ehegatten an Stelle der 
bisher mitversicherten zweiten Person in die Versicherung bei der Nürnberger 
Lebensversicherungsbank beantragen. 

ne mitversicherte blutsverwandte Person ist damit also zu den glei- 

chen Sätzen wie die hauptversicherte Person versichert. Diese Änderung 

tritt mit dem 15.Juli für alle Inhaber von Versicherungsausweisen der Reihe E in Kraft. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft Stuttgart 
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Musik im Hause Mozart 


Der siebenjährige Mozart spielt 
Nach einem alten Stich 
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Alte Hausmuſik 


Dr. Peter Panoff 


Aufnahmen der alten Inſtrumente: Renger -Photo 


(e: wurde in letzter Zeit viel von „Erneuerung der Haus: 
muſik“ und von Hausmuſikpflege geſprochen und ge— 
ſchrieben. Zahlreiche muſikaliſche Veranſtaltungen und 
Rundfunkkonzerte verſuchten da durch Wort und Ton 
das allgemeine Intereſſe für die alte Hausmuſik zu 
wecken. Die Abſicht dieſer muſikaliſchen Veranſtaltungen war 
gewiß die beſte. Die Mehrzahl des Publikums jedoch, der 
ſchließlich dieſe Anregungen galten, hat ſich durch die Fülle 
des Gebotenen kaum zurechtfinden können. Ja, viele wiſſen 
nicht einmal, was eigentlich Hausmuſik iſt, und warum 
man ſich heute ſo ſehr um ihre Erneuerung bemüht. 

Erneuerung der Hausmuſik? Hat es denn nicht 
immer Hausmuſik gegeben? Doch, nur war ſie nicht 
immer echt, nicht immer arteigen, beſcheiden und konzert— 
fremd. Denn Hausmuſik iſt in erſter Linie Laienmuſik, De 
muß ihrem Weſen, Charakter und der techniſchen Stufe 
nach ſo beſchaffen ſein, daß ſie auch für beſcheidene Muſik— 
liebhaber verſtändlich und ſpielbar ift. Dazu kommt noch der 
Geiſt der neuen Jugend. Er ſpiegelt ſich in der Gemeinſchaft. 
Man greift heute mit beſonderer Vorliebe zur alten deut— 
ſchen Hausmuſik, weil ſie von dieſem innigen Gedanken 
getragen und aus ihm geboren iſt. 

Wo bleibt aber die klaſſiſche und romantiſche Haus— 
muſik, wo bleiben die Sonaten, Trios und Quartette von 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Schumann und 
Brahms? Das iſt es eben: Zwiſchen Hausmuſik und Kam— 
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Hammerflügel nach altem Original von 1780. 


mermuſik liegt ein grundlegender Unterſchied. Die Rammer- 
muſik ſtellt an die Ausübenden ſehr hohe künſtleriſche und 


techniſche Anſprüche. Es gibt z. B. viele Liebhaber-Kammer⸗ | 
muſikvereinigungen in Deutſchland, die in dieſer Hinficht 


Hervorragendes leiſten. Die Mehrheit der Muſiklaien je— 
doch fühlt ſich ihr nicht gewachſen, auch verlagert ſich der 


| Schwerpunkt der Kammermuſik immer mehr in den Be: 4 
I reich des Konzertmäßigen. 1 
Kehren wir nun zu unſerer Hausmuſik zurück. Ihre Er⸗ 
neuerung war eine innere Notwendigkeit. Seit Jahren voll— j 

zieht fich dieſe Wandlung, ſtill und beſcheiden. Spielfreudige A 


| 

| Menſchen wollen mufizieren, fie brauchen Spielſtücke, die 
| ihrem Gemüt und ihrem muſikaliſchen Können entſprechen. 
hass: Die klaſſiſche Muſik iſt größtenteils zu ſchwer für fie, die 
| moderne verworren und problematifch, Was nun? Die 
Muſikforſcher ſchaffen da Abhilfe. Fleißige Hände durch— 
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Kleines Tafelklapier nach altem Original, Wien 1780 


ſtöbern alte, verſtaubte Archive und Bibliotheken, fichten 
und bearbeiten das Notenmaterial. Und ſiehe da! Eine ſchier 
unerſchöpfliche Quelle von reizenden geſelligen Muſik— 
ſtücken, alten deutſchen Tänzen, innig bewegten Chorälen, 
fröhlichen und friſchen Liedern hat ſich aufgetan, die vor— 
bachſche Zeit wurde zu einem neuen ſegenreichen Leben er— 
weckt. Die alten deutſchen Komponiſten Schütz, Staden, 
Schein, Roſenmüller, Krieger, Scheidt, Prätorius und viele 
andere ſprechen wieder zu uns. 

Es fanden fih auch rührige Verleger wie der Bärenreiter⸗ 
Verlag zu Kaſſel, Georg Kallmeyer in Wolfenbüttel, 
B. Schotts Söhne in Mainz, Breitkopf & Härtel in 
Leipzig, die alle dieſe Schätze in die Schulen, in die Familie, 
in die Sing- und Spielgemeinſchaften trugen. Aus den 
vielen kleinen Gruppen und muſizierenden Menſchen und 
Familien, Singkreiſen und Liebhaberorcheſtern hat ſich jetzt 
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Hausmuſik für Geſang, Blockflöte, Gambe (Cello) 
und Cembalo. 


Die alten Stücke können in verſchiedener Beſetzung gefpielt werden, 

nur muß die eigentümliche Klangfarbe bewahrt bleiben. Hier wird 

ein Tanz von Sebaſtian Bach für zwei Gamben, Querflöte und 
Cembalo geſpielt. 


ein großer „Arbeitskreis für Hausmuſik“ gebildet. Jeder 
muſikliebende Laie findet hier Anregung und Förderung 
in reichem Maße, ſowohl in techniſcher wie in künſtleriſcher 
Hinſicht. Man muß geſehen haben, wie dieſe biedern Men— 
ſchen in ihrem Spielkreis muſizieren. Die verſchiedenſten 
Berufe und Altersſtufen find da vereint, die Alltagsſorgen 
bleiben aber draußen. Es wird nach einem feſtgelegten Pro— 
gramm gearbeitet, liebevoll und mit Begeiſterung. Ein⸗ 
gehende Beſprechung und Selbſtkritik ſind Vorausſetzung. 
Innerlich geſtärkt und muſikaliſch gefeſtigt gehen dieſe Men— 
ſchen dann heim, wo ſie inmitten ihrer Familie beſte Haus— 
muſik pflegen. Gut eingeſpielte Muſikvereinigungen veranftals 
ten oft Singabende, geſellige Muſiktage und Hausmuſiken, 
die auch für einen größern Zuhörerkreis zugänglich ſind. 
Meiſt finden fie in einer ſtilechten Umgebung ſtatt, in irgend 
einem alten Schloß, alter Kirche oder größerm Privathaus. 

So treffen ſich einmal im Sommer die Mitglieder des 
„Arbeitskreiſes für Hausmuſik“ in Kaſſel, wo ſie mehrere 
Tage hindurch gemeinſam muſizieren und gegenſeitige 
Anregungen austauſchen. Auch in dieſem Sommer werden 
die „Kaſſeler Muſiktage“ fünf große Veranſtaltungen 
bieten, außerdem ſtehen noch andere Kurſe, Sing- und 
Spielwochen bevor. 

Jugenddeutſche Arbeiterſchaft ſind die beſten Stützen 
der wieder gepflegten Hausmuſik. Es iſt erſtaunlich, was 
die Jugend- und Arbeiterorcheſter, Spielvereinigungen und 
Singgemeinſchaften in muſikaliſcher Hinſicht leiſten. In 
Deutſchland hat faſt jede größere Fabrik ihren Chor, ihr 
Orcheſter oder Spielvereinigung, die nach Feierabend Hun— 
derte von muſikliebenden Arbeitern vereinigen. In Haus 
und Schule, in Wald und Feld, in Dorf und Stadt erklingen 
die friſchen Weiſen der deutſchen Mädel und Jungen. 

Soweit die Muſik. Zu ihrer Ausübung gehören aber 
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Klavichordſpielerin. 


— — . — in, 


11 


— eea e 


Trioſonate für zwei 


lockflöten und Cembalo. 


Das Blockflötenſpiel macht den Kindern großen Spaß. Es gibt rei— 
zende kleine alte und neue Muſikſtücke, die ſich für Flöte und Klavier 


vorzüglich eignen. Muſik iſt für die Jugend Lebensnotwendigkeit. 
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Inſtrumente, ftilechte, arteigene Muſikinſtrumente. Dorthin 
paßt unſer Klavier vielfach nicht, es klingt zu laut und 
maſſig für die alte Muſik. Sie will ihre eigenen Muſikinſtru— 
mente haben, das Cembalo, das Klavichord, die Blockflöte 
und die alte Querflöte, die Gamben und Violen. Erſt dann 
entfaltet ſie ihren klanglichen Reichtum voll und ganz, nur 
durch dieſe Inſtrumente ſpricht ſie vertraulich und innig zu 
uns. Bach, Händel und die Komponiſten vor ihnen kannten 
unſer Klavier nicht. Sie dachten und ſchrieben ihre Werke 
für die Technik und für den Klang dieſer alten Inſtrumente. 
Ihre Neugeſtaltung aber hat den deutſchen Inſtrumenten— 
bauern viel Kopfſchmerzen verurſacht. Mit den Blockflöten 
ging es verhältnismäßig leichter. Aber es gehörte immerhin 
eine große Portion Wiſſen und Können dazu, aus dieſen 
einfachen Dingen rein klingende und ſpielbare Inſtrumente 
zu machen. Von den deutſchen Meiſtern in Markneukirchen 
(Sachſen), dort, wo ſich die alte Tradition ſeit Generationen 
vom Vater auf den Sohn vererbt, werden dieſe alten 
Flöten gebaut. Schon für wenige Mark kann man ein gutes 
Inſtrument haben. 

Oft braucht man jahrelange Vorſtudien und Verſuche, 
bis ein altes Muſikinſtrument neu erſteht. Das Cembalo 
zum Beiſpiel. Man nennt es bekanntlich Kielflügel, weil 
ſeine Saiten nicht wie beim Klavier angeſchlagen, ſondern 
durch eine Kielmechanik gezupft werden. Sein Klang iſt 
deshalb kleiner, aber durchſichtiger. Auch das Inſtrument 
wird leichter gebaut und mit dünnern Saiten beſpannt. Die 
alten Kielflügel, die man heute in Muſeen ſieht, eignen ſich 
kaum für den praftifchen Gebrauch. Man mußte alſo neue 
Inſtrumente bauen. Leicht geſagt, ſchwer getan. Eine ganze 
Wiſſenſchaft beſchäftigte ſich jahrzehntelang mit der Löſung 
des Problems. Es gibt da nämlich Tauſende von kleinen 
und großen Momenten, die bei der Wahl des Holzes, der 
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Alte Oboen. 


Violincello von Ant. und Hieronymus Amati, Cremona 1614. 
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Alte Hörner und Pofaunen. 


Saiten, der Lederkiele und der Dämpfer berückſichtigt wer: 
den müſſen. Aber man hat es doch geſchafft. Die deutſchen 
Cembalobauer, wie Neupert in Nürnberg, Harlan und Merz- 
dorf in Markneukirchen, ſind nicht nur große Meiſter in 
ihrem Fach, ſondern auch hervorragende Wiſſenſchaftler, 
die mit viel Umſicht zu Werke gehen. Sie bauen heute aus— 
gezeichnete Cembali und Klavichorde, die ſchon zu Hun— 
derten in der Hausmuſikpraxis verwendet werden. Die 
vom Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht kürzlich 
in Berlin veranſtaltete Muſikmeſſe zeigte dieſe Inſtrumente 
in ausgezeichneter Ausführung. Durch praktiſche Vorfüh— 
rungen hatten breitere Kreiſe Gelegenheit gehabt, ihren 
Klang und ihre Spielbarkeit kennenzulernen. 


Alte Strelchinſtrumente. 


18 


fies. 


— 
A 
92 
9 
— 
— 
E 
T 
— 
$ 
E. 
Ki 
2 
A 
ki 
— 
— 
KI 
S 
Ka 
$ 
0 
a 
2 
E 
Z 
8 
EZ 
Za 
E 
— 
È 


2 


LIEBE 


Die Liebe stürmt durch mein Herz 
Wie durch Wälder niederwärts, 
Verborgen vom Laubdickicht, 

Ein Bergstrom bricht. 


Selbst auf dem kahlen Felsenjoch 
Wurzelt die Fichte ein; 

Die Liebe wird mit weniger noch 
Zufrieden sein. 


Die Armel meines Gewands 
Sind feucht von Tränen ganz, 
Doch fragt man mich deswegen, 
Sag’ ich: vom Frühjahrsregen. 


Ich glaubte, das Kraut Vergessen mit Namen 
Wachse aus einem Samen, 

Doch nun erkannt’ ich mit Schmerzen: 

Es wächst in liebelosen Herzen. 


Noch eitler, als Lettern zu schreiben 
In einen Strom, der niederschäumt, 
Ist es, von einer zu träumen, 

Die nicht von einem träumt. 


Aus der japanischen Gedichtsammlung „Kokinshu“ 
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DIE DICHTERIN SEI SCHONAGON 


Nach einer alten japanischen Federzeichnung. 


Japaniſches Prinzenpaar in Hochzeitsgewändern. 


Text und Aufnahmen von Heinz Adrian 


! Se febr fich auch Japan europäifch gebärdet, fo hoch auch feine 
fe; 5 Wolkenkratzer in Tokio und Oſaka in die Höhe ſchießen, fo 
$ modern auch ſeine technifchen Einrichtungen — in den großen 
Handels- und Seeſtädten wenigſtens — fein mögen, fo uns 
erſchütterlich und konſervativ ift es auch heute noch in allem, was 
ſich nicht auf das rein Techniſche, ſondern auf das Innere, See— 
liſche bezieht. Da iſt es nicht „modern“, da beſitzt es noch immer 
ſeine uns oft ſonderbar und unverſtändlich anmutende aſiatiſche 
Seele, die trotz des gewaltig einftürmenden europäiſchen Ein 
fluſſes mit ungeheurer Zaͤhigkeit in den alten überlieferten Fun— 
damenten aſiatiſcher Gefühls- und Moralbegriffe verankert liegt. 
Gewiß ift in vielen Dingen der europäiſche Einfluß nicht ohne 
Wirkung geblieben, und auch im Leben der Frauen macht es ſich 
vielfach bemerkbar. Rein äußerlich ſchon in der Kleidung. Wäh⸗ 
rend man in der Provinz auch heute noch in Japan nur recht 
ſelten Frauen in europäiſcher Kleidung trifft, findet man das in 
Tokio und in andern großen Städten häufig. Hauptſächlich die 
berufstätige Frau, ſei es im Warenhaus oder Büro, bevorzugt 
die europäiſche Kleidung, die praktiſcher ift und ihr eine größere 
Bewegungsfreiheit läßt als der Kimono, der bis zu den Fuͤßen 
reicht und ihr nur abgemeſſene Bewegungen geſtattet. Vom 
Schönheitsſtandpunkt aus betrachtet, ift das kein Gewinn. Denn 
die Japanerin hat — ſo reizvoll ſie auch ſonſt oft ſein mag — 
faſt immer plumpe Beine und einen einwärts gerichteten Gang, 
was man unter dem Kimono nicht bemerkt, bei der europaͤiſchen 
Kleidung aber ſehr unvorteilhaft zur Geltung kommt. Dieſes 
Einwärtsgehen, das der Japanerin eigentümlich iſt, läßt ſich 
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auf das Tragen der ſogenannten „Getas“, eines ſonderbaren 
Schuhwerks, zurückführen. Jüngere Mädchen, die von Jugend 
auf europäiſche Schuhe tragen, haben demzufolge dieſen Schön— 
heitsfehler auch ſchon abgelegt. 

Aber auch ſonſt hat ſich im Leben der japanifchen Frau manches 
geändert. Während fie früher ausſchließlich auf ihre zukünftige 
Pflicht als Gattin und Mutter vorbereitet wurde und ihre ganze 
Er ziehung fich nur auf dieſes eine Ziel richtete, ſtehen ihr heute — 
ebenſo wie ihren europäiſchen Schweſtern — alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft und des Sports und auch viele Berufe offen. Wie 
weit die kleinen gelben Damen beiſpielsweiſe im Sport vor— 
gedrungen find, haben fie ja bei manchen internationalen Wett- 
kämpfen durch ihre Siege bereits bewieſen. 

Trotz dieſer „Moderniſierung“ halt das japaniſche Mädchen 
innerlich an den alten konſervativen Überlieferungen feſt. Ob— 
wohl ſie vielleicht Jura oder Medizin ſtudiert, wird ſie doch immer 
noch die echt japaniſche Zeremonie des Teezubereitens lernen, die 
früher von der vornehmen Japanerin verlangt wurde. Und ge— 
rade dies iſt kennzeichnend, wie wenig „europäiſiert“ ſie im 
Grunde genommen iſt. Denn einer ſolchen Teezeremonie muß 
man beigewohnt haben, um zu wiſſen, wie typiſch aſiatiſch und 
wie weltenfern von europäiſchen Begriffen das iſt. Tatſächlich 
dauert der Vorgang des Teezubereitens — wenn er ſachgemäß 
ausgeführt wird — mindeſtens eine Stunde. Und zwar be— 
ſchränkt fich die ganze Handlung auf Außerlichkeiten, die in ihrer 
Nichtigkeit für unſern armen Mitteleuropäerverftand einfach unz 
faßlich ſind. Da müſſen die Teeſchalen an beſtimmten Plätzen 
ſtehen, der Schöpflöffel, mit dem das Waſſer dem Keſſel ent- 
nommen wird, auch in einem ganz beſtimmten Winkel zum Kör— 
per liegen, der Arm muß bei jeder Bewegung während der Zere— 
monie einen beſtimmten Winkel zum Körper, die Hand zum Arm, 
der Finger zur Hand haben. Die Neigung des Halſes, ja felbit 
der bei den Bewegungen entſtehende Faltenfall des Kimonos 
und feiner Urmel ift von ausſchlaggebender Bedeutung für das 
Gelingen des feierlichen Aktes. Um dieſe Kunſt der Teezuberei— 
tung zu erlernen, braucht ein Mädchen oft Jahre unter Anlei— 
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wegung und Körperhaltung der Japanerin drückt ſich eine 


Grazie und Anmut aus, die man fon beinahe als Reiſeeigen— 
tümlichkeit bezeichnen möchte. 


Die moderne junge Japanerin verfteht auch europäifche Kleidung 
mit Geſchmack zu tragen. 


Im Gegenſatz zum traditionellen komplizierten Haaraufbau findet 


bei der modernen Japanerin die ſchlichte europäiſche Friſur in 
ihrer Einfachheit und Bequemlichkeit immer mehr Anklang. 
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Unterricht in der zeremoniellen Teezubereitung. Uralter Tradi- 
tion folgend unterzieht ſich ſelbſt die moderne Japanerin dem 
Studium dieſer ſchweren Kunſt, deren Erlernung jahrelange 
Zeit beanſprucht. Jede Bewegung, Körperhaltung, Armhaltung, 
Fingerhaltung, ja ſelbſt der Faltenfall des Kimonos ift hierbei 
vorgeſchriebenen Geſetzen unterworfen 


tung einer Lehrerin. Ob es wohl eine Studentin in Europa gäbe, 
die Geduld genug hatte, ihre Zeit fo wahrkaft unproduktiv anz 
zuwenden?! 

Auch das Blumenſtecken iſt eine Kunſt, die unbedingt in das 
Erziehungsprogramm jedes beſſern japaniſchen Mädchens hinein 
gehört. Auch zur Erlernung dieſer Kunſt brauchen ſie oft Jahre. 
Aber hier ift die Zeit nicht verſchwendet, hier handelt es ſich tat- 
ſächlich um eine Kunſt oder — vielleicht beſſer ausgedrückt — 
Kunſtfertigkeit, in der die japaniſche Frau in der ganzen Welt 
wohl unerreicht daſteht. Mit wenigen Blumen oder Blüten: 
zweigen ſtellen ſie Blumenarrangements zuſammen, wie es ihnen 
keine Europäerin nachmachen kann. 

Am deutlichſten jedoch kommt der Unterſchied der europäiſchen 
und der japaniſchen Frau wohl im Liebesleben zum Ausdruck. 
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Die Geifha ift nicht nur Tänzerin und Sängerin, ſondern auch 
bei Tafelfreuden als anregende Geſellſchafterin gern geſehen. 


Die Liebe iſt für unſere Frauen — trotz des uns Europäern nach: 
geſagten Materialismus — immer noch der Höhepunkt des 
Empfindens. Die „Liebeszeit“ — wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf — bedeutet für unſere Frauen mehr oder weniger ein Reiſen, 
eine Entwicklung perſönlichſter Eigenſchaften, während ſie in 
Japan auch heute noch eine Angelegenheit der Familie iſt. Da 
gibt es kein Blickewechſeln zwiſchen jungen Liebenden, nichts von 
fuchenden, taftenden Annäherungsverſuchen, die der Liebe doch 
erft die Würze geben. Kommt das junge Mädchen in das heirats— 
fähige Alter, ſo halten die Eltern nach einer paſſenden Partie 
Umſchau. Und zwar bedienen ſie ſich dazu eines Vermittlers, der 
eine erſte Zuſammenkunft der in Frage kommenden jungen Leute 
in ſeinem Hauſe arrangiert, um ihnen Gelegenheit zum gegen— 
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„Chorgirls“ hinter den Kulifjen. Auch bei den Theaterkoſtümen 
macht ſich der europäifche — oder noch mehr amerikaniſche — 
Einfluß bemerkbar. 
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Geiſhas bei einer Tanzvorführung 
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Japaniſche Köchin. Sie ſcherzt mit ihrem Fiſchhändler, wie es 
auch ihre europäifchen Schweſtern mit ihren Lieferanten tun. 
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Japaniſche Bäuerin, die — wie Iden ihre Urahnen — auch heute 
noch Doten bei ihrer Arbeit trügt. An Feſttagen trägt natür⸗ 
lich auch fie ihren Kimono, ihr „gutes Seidenes“. 
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feitigen Kennenlernen zu geben. Nun, vom „Kennenlernen“ in 
unſerm Sinn kann gar nicht die Rede ſein. Meiſtens beſtreitet 
die Koſten der Unterhaltung der Vermittler. Der junge Mann 
betrachtet ſich die Auserkorene nach Möglichkeit, während das 
arme Würmchen verſchämt und verſchüchtert mit niedergeſchla— 
genen Augen daſitzt und nur verſtohlene Blicke nach dem zu— 
künftigen Herrn und Meiſter riskiert. Gewiß können beide, falls 
ſie ſich nicht gefallen, eine Eheſchließung verweigern. Aber in der 
Praxis iſt das doch recht ſelten der Fall, die Macht und damit auch 
die Entſcheidung liegt eben in den Händen der Eltern, und haupt 
ſächlich das Mädchen hat ſo gut wie nichts zu ſagen. 

Die geſetzliche Form der Eheſchließung ift in Japan febr eins 
fach. Der Name der jungen Frau wird auf dem Bezirksamt des 
Mannes in ſeine Familie einregiſtriert, und die Sache iſt erledigt. 
Die junge Frau aber iſt auch tatfächlich in der Familie des Man— 
nes verſchwunden und verſchlungen. Wenn ſie nur ihrem Gatten 
„gehorſam“ zu fein brauchte, ginge es noch an, aber da fie meiſtens 
in deſſen Elternhaus lebt, hat ſie auch die Launen und Wünſche der 
alten Leute durchaus zu berückſichtigen. 

Eine derartige Aufgabe ihrer eigenen Perſon wäre einer Euros 
päerin nicht möglich. Wenn alſo behauptet wird, die Japanerin 
ſei heute „moderniſiert“, ſo trifft das doch tatſächlich nur auf 
mehr oder weniger äußerliche Erſcheinungen zu. Aus dem vorher 
Geſagten iſt ja leicht zu erſehen, wie zaͤh auch die moderne Ja— 
panerin an ihren alten aſiatiſchen Gewohnheiten feſthält. Tat- 
ſächlich iſt es ja auch ein vollſtändig falſcher Ausdruck, wenn oft 
behauptet wird, die Japanerin fei „europäiſiert“. Sie ift doch 
ſchließlich von Blut und Raſſe, Erziehung und Gewohnheit eine 
Aſiatin und muß auch immer Aſiatin bleiben. Denn unſer Sein 
und Denken wird ja nicht durch Technik und Ziviliſation, ſondern 
durch die Art und Raſſe von Geburt an beſtimmt. Trotz aller 
Moderniſierung wird ein Unterſchied zwiſchen japaniſchen und 
europäifchen Frauen immer beſtehen bleiben. Und das iſt gut 
fo, ſonſt würde es auf unſerer lieben alten Erde bald zu gleich— 
förmig und langweilig werden. 
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5 
Novelle von Josef Winckler i 


or ungefähr fiebzig Jahren lebte in Ajikawa, das in IP 

der Nähe Oſakas liegt, ein japanifcher Kaufmann, 
ein Wollhändler, der es durch glückliche Spekulationen zu 
größerm Vermögen gebracht hatte. Sein Haus war ganz 
mit weißen Matten belegt, mit koſtbarſten Bronzen und 
Möbeln aus lackiertem Ebenholz geziert. Aber er war ein 
Lebemann und ein Freigeiſt, der mehr nach fremden euro— 
päiſchen Grundſätzen handelte als nach altjapaniſchen. 
So kamen täglich nicht nur geſottene zarteſte Bambus: 
ſprößlinge, in Eſſig oder Zucker angemachte Seealgen und 
Fiſche in Sojaſoße und die Delikateſſe der Lotoswurzeln 
zum üblichen Reis mit Daikon, das heißt eingelegtem 
Rettig, auf die Tafel, ſondern weit mehr noch Wildbret 
und ſonſtige Fleiſchſpeiſen, für welche man zu ſcherzhaftem 
Betrug harmloſe Namen erfunden hatte, um die Götter 
zu täuſchen. Erſt recht den Ahnenkult hatte der Kaufmann 
als nutzloſe Verpflichtung des Aberglaubens ſpöttelnd 
ſeiner Ziviliſation geopfert. 

Es war nun an einem heißen Sommertag, da bremſte 
die hochrädrige Rikſcha, der mit einem verſtaubten Menſchen 
beſpannte Eilwagen, vor der Hauspforte, und heraus ſprang 
klirrend ein Krieger. Der trug den glitzernden Ringelbruſt— 
panzer aus Stahlplättchen mit Haifiſchſchuppen am Hals— 
fragen, gepuffte Eiſenärmel zum Kettenhandſchuh und 
Drachentopfhelm, den Hüftdolch ſamt Galaſchwert nach 
Art der feudalen Samurai. Es war der Bruder des ſchönen 
Mädchens, das ahnungslos zum Zeitvertreib ſich vergnügte, 
durchs Holzgitter des Hoffenſters ſchillernd leichte Seifen— 
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blafen aus einem Porzellanvögelchen, ihrem Kinderſpiel— 
zeug, in die Luft gaukeln zu laſſen. Aufs höchſte überraſcht, 
verneigte ſich das ziere Dämchen mit gekreuzten Händen 
vor dem Offizier des Kaiſers und ſchämte ſich zugleich der 
kindiſchen Spielerei. Dann trippelte die ſchöne Tochter 
des Kaufmanns voll Grazie, lächelnd, elaſtiſch, flinkfüßig 
mit behender Scheu in ihrem leuchtend bunten Seiden— 
kimono durch den wild wuchernden Garten über die Steine 
des Baches zur uralten Hausquelle, hier in einem Kupfer— 
keſſelchen kühles Waſſer zu ſchöpfen, daß der Bruder nach 
der Hitze ſich labe und waſche. Bald hockten ſie auf den 
Sitzrollen und tauſchten Geſchwiſtergedanken des Wieder— 
ſehens und vieler Erinnerungen, während die Eltern noch 
in der Stadt weilten und erſt am ſpäten Abend heimkehren 
wollten. Aber unter den dünnen geſchweiften Brauen 
ſchimmerte ihr ſchräges Amſelauge in verhaltener Demut, 
denn auch dem Bruder gegenüber blieb ſie die ſanft dienende 
Frau, wie tauſendjähriger Brauch es gelehrt. 

Als endlich der Kaufmann mit ſeiner Gattin erſchien 
und den vorgeſchriebenen Formeln erſter Begrüßung wieder 
Genüge getan, verwunderte ſich der Offizier über die feiſte 
Bläſſe des Vaters und die ernſte Bedrücktheit der Mutter, 
wagte aber nicht nach der Urſache zu fragen, zumal der 
eilige Ruf zur Heimat ihn ſchon mit heißer Unruhe ſtachelte. 

Da die Familie alsdann zum feierlichen Abendmahl 
ſpeiſend beiſammen hodte und als Beigabe zum Tee in 
Zuckerſirup getunkte Weſpenlarven ſerviert wurden und 
mit Reis in Kohlblätter gewickelte duftende Krebſe nebſt 
Oſuki, Seetang und ſogar Taſſen voll Milch, die ſonſt ihrer 
Seltenheit halber nur als Arznei getrunken wird, begann 
der Kaufmann mit heiſerm Rülpſen: „Meine Lieben, es 
iſt das letzte leckere Mahl — wir ſind bankrott; du haſt zu 
lange, mein Sohn Ito, bei den Samurai in Hiogo geweilt 
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— Ehre dem Mikado (und alle verneigten fih) — du mußt 
zurück in ſeinen Dienſt, ich darf keinen Erſatzmann ſtellen, 
wenn Japan in Gefahr iſt! Aber mir fehlt deine Kraft; 
ich vermochte in dieſen böſen Zeitläuften das Geſchäft nicht 
allein zu führen. Der letzte Buddha des Hauſes iſt bereits 
verpfändet — nichts gehört mir; ſo habe ich beſchloſſen, 
als armer Mann nach Kobe zu ziehen, um dort in der 
fremden Stadt vom Bettel zu leben und der Schmach 
meines Ruins zu entgehen, die mich hier ſonſt aus 
allen Mäulern des Neids und der Schadenfreude um— 
kläffte!“ . 

Er ſaß, an die achtundſechzig Jahre alt, ein müder Mann 
mit edeln Zügen, aber ſeine Augen blickten grün. Zur Feier 
der kurzen Heimkehr ſeines Sohnes in das Feſtgewand 
gehüllt, mit den ſeltſamſten Kleiderflügeln aus hänfenem 
Gewebe, welche nur zu höchſten Anläſſen getragen werden. 
Der Offizier hodte bewegungslos. Die Ferſen unter ihm 
begannen zu zittern, doch er führte gemeſſen die Hände 
zur Stirn und verneigte ſich nur vor dieſem traurigen 
Bekenntnis des Vaters. Der fuhr fort, voll zaudernder 
Unſicherheit: „Ich habe bis zur Stunde geſchwiegen und 
gekämpft — deshalb bat ich dich in Urlaub, damit du aus 
meinem eigenen Munde leichter die Wahrheit ertrügeſt!“ 

Nun erkannte auch die Tochter den ſtarren Stolz ihres 
Vaters, und ihr erſter Gedanke, in den Kegonnotaki zu 
ſpringen, den Waſſerfall der Selbſtmörder am großen See, 
zerlächelte ſchon in Mut zur Bereitſchaft: „Bin ich weniger 
verpflichtet als mein Bruder, der ſich opfern darf? — —“ 
Und faltete ihren Fächer. 

Die Mutter erblaßte wie Papier, ſie wollte aufſchreien, 
ihre Arme hingen ſchlaff zu Boden und haltlos rannen 
Tränen über die Wangen. Denn ſie wußte, ſie durfte kein 
Wörtchen dawider ſagen: heiligſte Kindespflicht ſchändet 


E, nicht, aus tauſendjährigem Dienen fraulicher Selbſtauf— 
1 opferung nach dem Geſetz des Buſhido! 

E Und die Tochter ging Schon durch die Schiebetür und badete 
erſt ihren Leib, man hörte ihr Plätſchern im Zuber, man 
hörte ſie dann ihre feinſten Kimonos zuſammenpacken. 

£ Man hörte hinter den tapetendünnen Sommerwänden des 
u Landhauſes fie fröhlich ſummen und fingen, fo atem- 
X beklemmend ſtill lag der dämmernde Speiſeraum. Der 
S Offizier nagte die Lippe. Der Vater ſchenkte mit dem langen 
E ſilbernen Schöpflöffel noch einmal Tee in alle Taſſen. 
A. Jetzt trat die Tochter wieder hervor, Geſicht, Hals, Nacken 
grellweiß gepudert, daß fie wie ein fremdes Geſpenſt er: 
ſchien, das ſchwarze Haar geſchmückt mit brennender Lotos— 
blüte, und kauerte zum letztenmal wieder im We 
Sie ſtellte die Laterne neben ſich. 

Niemand ſprach. Schweigend tranken alle zum Klirren 
des Tabletts. Dann trippelte ſie auf ihren rotlackierten 
höchſten Zierſandalen, ihr Kleiderbündel auf dem Rücken, 
fernhin mit der Laterne über den Hof auf die Gaſſe und 
verkaufte ſich für das künftige Zehrgeld der Eltern, für 
zweitauſend Den als Geiſha an ein Teehaus in der Stadt... 

Japan iſt ewig jung und alt. Der Kaufmann erkannte, 
wie tief ſie alle trotz Aufklärung noch in dem altheiligen 
Geſetz des Landes der aufgehenden Sonne verzaubert 
wohnten, ob im Harakiri des Kriegers, ſeinem Herrn im 
Jenſeits zu dienen, ob in der gleich ehrenvollen Hingabe 
der Tochter aus Kindespflicht, die Eltern von Not zu er— 
retten. Und wallfahrte ſtill mit ſeiner greiſen Frau zum 
Götterberge Hiyeſan. 


E 


39 


Silberreiher 


Nach einem Holzschnitt von Professor Walter Klemm. 


Weißer Pfau 


Nach einem Holzschnitt von Professor Walter Klemm. 
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Schatten 
Roman von Fred Nelius 


(Fortſetzung und Schluß) K 


Tale Daunenwinter fiel ins Land. Die Flocken 3 
rieſelten vom Himmel und die Kälte klirrte an den- 
Scheiben. Wenn Lützerode jetzt den Wirtſchaftshof durch— 
ſchritt, ſah man die warme Atemfahne, die er ausſtieß. 
Das Schloß der Weſpach war in tiefem Schnee verhüllt. 
Still und einſam war es in der Umwelt draußen, ſtill 
und einſam auch in den Räumen des Schloſſes. 
Weſpachs frohes, lautes Lachen war verſtummt. Er 
war verreiſt; Geſchäfte hielten ihn für längere Zeit in 
Breslau auf. Lützerode hatte mehr zu tun als ſonſt. Er 
vertrat den Herrn und war von morgens früh bis jpät 
am Abend in der Wirtſchaft tätig. Er wollte lernen und Er 
er lernte, wo er konnte. Von dem alten gräflichen Jn- * 
ſpektor vermochte er immer weniger ſich zu trennen. Er L 
fühlte, wie fich neuerwachte Kräfte in ihm regten. Immer d 
ſtärker kam ihm der Gedanke, einmal für fein Eigentum ` 
zu ſchaffen und die vaͤterliche Scholle wieder zu erwerben. 
Bi. Die Gräfin war in diefer Zeit faſt niemals zu ſehen. A 
Meiſt ſaß Lützerode allein mit Liſelotte beim Effen in dem ` 
großen Speiſezimmer. In Gegenwart des Dieners ſprach 
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man nur von Dingen, die ſich an der Oberfläche täglichen 
Geſchehens hielten. Lützerode gütig, höflich, aber immer 
mit der ſtarren Harte in den Zügen. Liſelotte warm und 
herzlich, mit dem Ausdruck frauenhafter Güte in dem 
Goldgrund ihrer braunen Augen. Manchmal vereinte ſie 
noch beide eine ſpäte Abendſtunde in dem Herren zimmer 
Weſpachs. Liſelotte hatte dann ihre Handarbeit im Schoß, 
die Zigarre Lützerodes brannte und aus der großen 
Ständerlampe floß das Licht um beide Menſchen. Eine 
warme Herzlichkeit durchſtrömte dieſe Stunden, dann 
löſte ſich die harte Kruſte um die Seele Lützerodes. Die 
Bitterkeit verflog und die Stimmen feines Gra mes 
wurden ſtiller. 

In dieſer Zeit geſchah es einmal, daß er Liſelotte 
gegenüber von Maria und von ſeiner Ehe ſprach. Er 
war nachmittags etwas früher aus der Wirtſchaft ges 
kommen und betrat die Bücherei, die neben dem Muſik— 
zimmer gelegen war. Lützerode ſetzte ſich und griff nach 
einer Zeitung. Eben wollte er die große Staͤnderla mpe 
vor dem Seſſel andrehen, als er merkte, daß im Neben— 
zimmer zwiſchen hohen Palmen eine Lampe glühte. 
Jemand ſaß am Flügel. War es Liſelotte? Er ſtand auf. 
Nach den erſten Schritten zur Tür erkannte er die 
Schweſterntracht. Liſelotte war allein. Ihre Finger 
ruhten auf den Taſten; ein paar Töne perlten auf, fie 
begann zu ſpielen. 

Da blieb Lützerode ſtehen und lauſchte. Unweit von 
ihm hob der Kopf Liſelottes mit der Schweſternhaube 
ſich vom goldenen Licht der Lampe ab. 

Leiſe ging er zurück an ſeinen alten Platz, ſetzte ſich 
und hörte zu. Eine flüchtige Müdigkeit und Abgeſpannt⸗ 
heit überfielen ihn, eine ſonderbare Sucht zu träumen 
und fich abzuſpannen. 


43 


Da brach das Spiel ab. Minutenlang war es ftill, 
nur der ſchwarze Abend raunte und der Sturmwind 
klagte. 

Plötzlich ein Akkord — vom Flügel her ... zart, fo 
wie ein Hauch, wie müde weiße Roſen ſeufzen, Blätter 
fallen, wie Blumendüfte, die im Wind zerſtäuben. 

Liſelottes klare Stimme ſetzte ein. Leiſe und verhalten 
erft, dann lauter und zu vollem Klingen wachſend ... 


„— — — Sprach von Lieb und Sehnen 
und dabei und dabei 

wurden feucht mir Haar und Wangen 
feucht von ſeinen Tränen!“ 


Es war das Lied, das ihm Maria oft geſungen hatte 
. . das Litauiſche Lied von Chopin. 

Lützerode ſtöhnte; leblos und verfallen lag er in dem 
Seſſel. Liſelotte hatte mit dem Singen aufgehört. Sie 
wandte ihren Kopf und erblickte Lützerode. Da ſtand ſie 
auf und machte ein paar Schritte von dem Flügel nach 
der Tür zum Nebenzimmer. Auch er erhob ſich; ſeine 
Züge waren immer noch gelöſt von innerer Bewegung. 

„Liſelotte, ich war indiskret und habe zugehört. Sind 
Sie böſe?“ 

Eine leichte Röte flutete über ihre Wangen und ver— 

ebbte. „Nein, ich wüßte keinen Grund, warum ich böſe 
ſein ſollte, Herr von Lützerode.“ 

Nun brach es aus ihm aus, wie unter einem Föhn der 
leidenſchaftlichen Erregung, die das Eis von ſeiner Seele 
ſchmelzen ließ. „Liſelotte, Kind ... ich habe einmal eine 
Frau gehabt, die mir das Liebſte und das Koſtbarſte auf 
Erden war. Sie hat mich verlaſſen. Früher hat ſie mir 
das Lied geſungen, das Sie eben ſangen. Daran dachte 
ich und da — — —“ 
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Sie ſah in die zerriffenen, gramdurchfurchten Züge 
Lützerodes und grenzenloſes Mitleid würgte ihre Kehle. 
„Herr von Lützerode“, ſagte ſie mit leiſer Stimme, „ich 
ahne, daß Sie ſchweres Leid im Herzen tragen. Vielleicht 
tut es Ihnen gut, einmal davon zu ſprechen. Haben Sie 
Vertrauen zu mir. Sprechen Sie, als wären Sie allein; 
ich werde mich nicht rühren und nichts ſagen.“ 

Da erzählte er von feiner Ehe ... von Maria, alles, 
was er von ihr wußte, alles, was ſich zugetragen hatte. 

Liſelotte hörte zu und fühlte heißes Brennen in den 
Augen. Ein Zucken lief um ihren Mund. 

„Das iſt ſchwer, das iſt furchtbar ſchwer. Aber ſind 
Sie nicht vielleicht zu hart geweſen, haben Sie nicht 
allzu ſtreng Gericht gehalten über Ihre Frau und ihre 
Liebe? Es mag ſein, daß eine ſchwere Schuld auf ihrem 
Leben liegt. Ich kann es nicht ermeſſen; doch geſündigt 
hat ſie nicht an Ihnen und an Ihrer Liebe. Daher ſollte 
Ihre Liebe ſtark genug ſein, um ſie freizuſprechen.“ 

Jäh von dieſem Wort getroffen, ſenkte er den Kopf. 
„Was könnte dieſer Freiſpruch nützen — ihr und mir?“ 

„Das müſſen Sie ſelbſt wiſſen, Herr von Lützerode. 
Ich glaube — viel, denn jedes Unglück findet ſeinen 
Maßſtab an der Kraft und an der Schwäche eines 
Menſchen. Und Sie ſind ein Mann, Sie ſind ſtark. Den 
andern ſtützen und ihm helfen iſt der tiefe Sinn in 
jeder Ehe.“ 

Lützerode ſtarrte in die Luft. Er holte mühſam Atem. 
„Meine Frau hat mich belogen und betrogen, Liſelotte.“ 

„Sie iſt fort und kann ſich nicht verteidigen. Wir 
wiſſen nichts vom Kampfe jener, deren Lebenswege 
zwiſchen Hell und Dunkel ſchwanken. Wir ſehen immer 
nur die gerade Linie. Sie wird als Richtſchnur einge— 
halten und gelebt von Kind zu Kindeskindern. Unſer 
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ganzes Leben iſt fo eingeftellt. Es kennt Fein Schwanken 
und kein Seitwärtsgleiten.“ 

Wieder wie ein Urteil traf ihn Na Wort, wie ein 
ſtrafendes Gericht. Er ſchwieg. 

Da ſagte Liſelotte leiſe: „Und ſie hat Sie doch gewiß 
ſo liebgehabt. Wahrſcheinlich wiſſen Sie es gar nicht, 
wie.“ 

Lützerode mußte gegen eine wunderliche Rührung 
kämpfen und ſchüttelte den Kopf. 

„Wiſſen Sie denn wie?“ fragte er. 

„Ich entnehme es aus dem, was Sie mir von ihr 
ſagten. Wir Frauen fühlen das. Wir haben einen ſechſten 
Sinn für ſolche Dinge.“ 

Lützerode ſchwieg. Er ging, den Kopf geſenkt, die Arme 
auf dem Rücken, in dem Zimmer hin und her. Liſelotte 
ſah ihm nach, troſtlos grübelnd, und verfolgte jeden 
Schritt mit Bangigkeit. Endlich blieb er vor ihr ſtehen. 

„Liſelotte, das ſind Worte, wie ſie mir noch nie ein 
Menſch geſagt hat, die mich tief ins Innerſte der Seele 
treffen. Laſſen Sie mich jetzt allein damit fertig werden. 
Gute Nacht.“ 

Er ſtand dicht vor ihr und ſpürte ihre Frauennähe. Da 
zog er ihre Hände, eine nach der andern, an den Mund 
und ſagte — ſo wie er zu ihr geſprochen hatte, als ſie 
noch ein kleines Kind war: „Liebe, liebe, kleine Liſelotte!“ 


Weſpach war von ſeiner Reiſe zurückgekommen. Er 
brachte Lachen, Fröhlichkeit und die neueſten Witze mit. 
Abends ſchallte wieder ſeine frohe Stimme durch die 
hohen Räume, und manchmal nach dem Abendeſſen 
ſchluchzte ſeine Geige. Doch das Echo fehlte. Lützerode 
lachte nicht, und auch in den Zügen Liſelottes ſtand tiefer 
Ernſt. Manchmal trafen ſich die Blicke beider wie in 


ſtillem Einvernehmen. Lützerode ließ die Witze Weſpachs 
über ſich ergehen, ohne zuzuhören, denn ihm war nach 
Witzen nicht zumute. In ſeiner Seele war ein heißes 
Branden von Gefühlen, die nach einer Klärung rangen. 

Eines Tages packte er die Koffer und erklärte Weſpach, 
daß er kurze Zeit verreiſen müſſe. 
A „Nanu, verreiſen?“ fragte der. „Wohin? Sind dir 
2 hier die Füße kalt geworden?“ 
var „Nein, ich muß nach Dresden, um dort dringende Ge— 

K ſchäfte zu erledigen. In längſtens einer Woche bin ich 
wieder hier.“ 

Weſpach machte „Hm“ und ſchwieg. Aha, er hat auf 
meinen Rat gehört und will mit ſeiner Ehe reinen Tiſch 
machen, dachte er. Wahrſcheinlich leitet er die Scheidungs— 
klage ein. Lützerode aber ſaß zwei Tage ſpäter in dem 
Wartezimmer einer großen Dresdner Auskunftei. Lang⸗ 
fam und quälend verging die Zeit. Ein paar andere Menz 
ſchen warteten gleich ihm. Lützerode fah fie nicht, er ſtarrte 
vor ſich hin auf den Teppich. Widerwärtige Hupentöne 
kreiſchten von der Straße an ſein Ohr. In dem obern 
Stockwerk keifte eine Frauenſtimme. Wieviel Mißklänge 
hat das Leben! dachte Lützerode. Wieviel Qual und Ekel 
beißt ſich in den Nerven feſt! Endlich ging die Tür zum 
Nebenzimmer auf. Auf der Schwelle ſtand ein kleiner, 
dicker Herr. 

„Bitte!“ 

Lützerode neigte flüchtig den Kopf und trat ohne 
Hemmung durch die offene Tür ins Nebenzimmer. 


Der Februar neigte ſich zum Ende. Zeitig zog der 
Frühling diesmal in das Land. Trotz des kalten Windes, 
der noch wehte, lag er in der Luft und in den Gliedern. 
Die Sonne wärmte, ja ſie brannte faſt. Der Schnee war 
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weggeſchmolzen und Kiebitze gaukelten an feuchten 
Wieſenrändern. Auf den Stoppeln und den grünen Win— 
terſaaten, überall, wohin man ſchaute, gab es Haſen— 
hochzeit. Überall erwachte in dem Glanz der Sonne 
neues Leben. Die erſten Butterblumen hoben ſchon die 
Köpfchen. In den Gräben quakten Fröſche und fern vom 
Güldenpforter See erklang der ſonderbare Werberuf der 
Haubentaucher. 

Gräfin Weſpach rüſtete zur Reiſe nach Meran, Schwe— 
ſter Liſelotte ſollte ſie dabei begleiten. Lützerode hatte das 
Gefühl, einen Freund an ihr zu verlieren. Es war ihm 
manchmal, als ob eine ſtumme Frage in den Augen 
Liſelottes läge. Doch ſeine Miene blieb verſchloſſen. Nie— 
mand wußte, was in ſeiner Seele vorging. 

Dann kam der Tag, an dem die beiden Damen fuhren. 
Weſpach hatte ſie nach Greiffenberg begleitet. Er war 
innerlich bewegt. „Weißt du“, ſagte er zu Lützerode, als 
er heimkam, „ſo ein Menſchenherz iſt doch ein ſchnurrig 
Ding. Es fühlt die Liebe erſt ſo recht, wenn es zum 
Scheiden geht.“ 

Nun war die Gräfin fort. Doch niemand ſonſt als 
Weſpach fühlte eine Lücke durch ihr Fernſein. Im Gegen— 
teil, es ſchien, als ſei ein Bann von Güldenpfort ge— 
wichen. Die Leute liebten ihre kranke, hochmutsſtarre 
Herrin nicht. Man atmete freier, ſeit ſie fort war. 
Weſpach ritt und fuhr jetzt häufiger zu den Gütern in 
die Nachbarſchaft hinüber. Ohne daß es Lützerode hin— 
dern konnte, ohne daß er es recht merkte, zog auch ihn 
allmählich die Geſelligkeit in ihren Bann. Es geſchah 
jetzt mehr als früher, daß zur Dämmerſtunde Autos oder 
Wagen vor der Auffahrt hielten. Dieſer oder jener von 
den alten Freunden Weſpachs kam jetzt, weil man wieder 
einmal in dem Güldenpforter Hauſe lachen konnte und 
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man nicht mehr auf die kranke, unbequeme Hausfrau 
Rückſicht nehmen brauchte. Man plauderte zuſammen, 
trank ein Püllchen oder einen ſteifen Grog, aß zu Abend, 
machte ab und zu ein Spielchen, und man ſagte, wenn 
man ſich zum Lebewohl die Hände reichte: „Alſo dann 
auf Wiederſehen, Weſpach. Selbſtverſtändlich bringſt du 
deinen Hausgenoſſen mit, wenn du wieder mal zu uns 
herüberkommſt.“ 

Lützerode ſträubte fich. Dann kam es ſtets zu einem Ach 
und Krach mit Weſpach. „Du verſauerſt, alter Lützerode“, 
ſagte der. „Mach mir nicht die Schande, daß man 
über dich als Sonderling die Köpfe ſchüttelt. Du willſt 
dich hier im Kreiſe ſeßhaft machen, dazu iſt es nötig, 
daß du mit den Leuten Fühlung kriegſt. Das iſt doch 
klar.“ 

Lützerode gab dann manchmal gegen Wunſch und 
Willen nach. Oder man fuhr nach dem Städtchen in das 
Gaſthaus „Goldener Stern“. Immer traf man dort in 
dem Hinterzimmer mit den Butzenſcheiben und dem alten 
dunkeln Hausrat Herren aus der Nachbarſchaft. Man 
machte Viehweger, dem Gaſtwirt, ein paar gute Flaſchen 
locker, unterhielt fich über Ernte, Wirtſchaftsdinge, Vo: 
litik, hechelte Bekannte durch, ſpielte ſchließlich ſeinen 
Skat und fuhr duſelſelig wieder heim. 

In dieſer Zeit geſchah es einmal am Nachmittag, daß 
der Diener einen Brief für Lützerode in ſein Zimmer 
brachte. Dieſer Brief kam von der Dresdner Auskunftei. 
Als Lützerode die gedruckte Aufſchrift auf dem Umſchlag 
las, überlief ihn unverſehens das Empfinden einer feigen 
Schwäche. Er ſtützte ſeinen Kopf in beide Hände und 
hatte Angſt, den Umſchlag aufzureifen. Er ſpielte ernft: 
haft mit dem Wunſche, dieſes Schreiben einfach un— 
eröffnet fortzuſchließen, ſich in ſeinen Regenrock zu 
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knöpfen und in irgend eine Waldeseinſamkeit zu flüch— 
ten. Dann bezwang er ſich, öffnete den Brief und las. 
Der Aufenthalt Marias war ermittelt worden. Die Nach— 
forſchungen nach ihr hatten folgendes Ergebnis: 


„Frau Maria Joſepha Stefanie von Lüterode 
verw. Gutberg geb. Siban, iſt geboren Wien am 
20. April 1903. Wohnt zurzeit unter ihrem frühern 
Namen: Frau Maria Gutberg in Monte Carlo im 
Riviera⸗Palace-Hotel. Iſt im Beſitze eines 8/30 Buie. 
Reiſt ohne Begleitung oder Dienerſchaft. Hält ſich 
täglich in dem Spielkaſino auf und ſpielt ſehr hoch. 
Trotzdem iſt ſie ſcheinbar ohne Mittel.“ 


Als Lützerode dieſen Brief geleſen hatte, war er bleich 
geworden. Seine Nerven waren noch ſo hilflos und zer— 
riſſen, daß er ſchmerzhaft das Empfinden hatte, ſeine 
kaum verharſchten Wunden würden mit einem ſtumpfen 
Meſſer neu geöffnet. Er ſaß da, die Arme auf der Bruſt 
verſchränkt, den Kopf hart angezogen, die Stirn geſenkt, 
den Blick entſeelt nach innen eingeſtellt. 

Lange ſaß er ſo. Endlich kam er zur Beſinnung und 
ſtand auf. Sein Entſchluß ſtand feſt. Nach dem Abend— 
eſſen nahm er Weſpach an die Seite. 

„Weſpach, ich muß fort. Meine Frau hält ſich in Monte 
Carlo auf. Ich will wiſſen, wie ich mit ihr ſtehe. Das war 
deine Meinung auch. Im übrigen — — —“ 

Weſpach nickte. „Iſt ſchon gut, mein Kerlchen. Meine 
Meinung war zwar anders, aber das iſt unmaßgeblich. 
Schließlich mußt du allein am beſten wiſſen, was du 
tuſt. Nach einer alten Binſen wahrheit tritt der Trieb in 
ſolchen Fällen an die Stelle der Vernunft. Das Selbſt— 
verſtändliche wird Irrwahn und belanglos, die Vernunft 
wird Nebenſache. Der Trieb diktiert und das einzig 
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Geiſtige beſteht in der Gehirnfunktion, die dieſe Triebe 
über alle Schranken fort zur Löſung führt.“ 

„Du biſt furchtbar geiſtreich“, höhnte Lützerode. „Alles 
das iſt mir zu hoch. Ich hab' auch keine Luſt und Zeit, 
mich damit aufzuhalten. Mein Entſchluß ſteht feſt. Ich 
reiſe morgen früh. Und nun Dank für deine Gaſtfreund— 
ſchaft, mein Alter.“ 

„Lützerode, Gaſtfreundſchaft — — —“ Weſpach packte 
beide Hände Lützerodes. „Kerlchen, Kerlchen, fag das 
gar nicht. Du weißt, wie du mir fehlen wirſt. Alſo komm 
bald wieder, rat' ich dir. Man erwartet euch in Gülden— 
pfort: dich — und, wenn es angeht, deine liebe Frau. 
Muß ich dich das noch verſichern? Gott befohlen, Lütze— 
rode. Hals- und Beinbruch für die Reiſe.“ 


„Sechs, vier, Rot gewinnt, Farbe verliert.“ 

Maria ſah die Dinge um ſich wie durch Nebel. Die 
Luft umher bedrückte ſie. Es war, als ob der Fieberatem 
einem Feuerſchlund entſteige, geſpeiſt mit tauſend Düften 
aller Welt. Sie ſuchte das geſchliffene Kriſtallfläſchchen 
mit Kölniſchwaſſer aus der Taſche und rieb die Stirn 
und die Schläfen ein. Ein dünner, ſcharfer Schmerz 
durchbohrte ihr Gehirn. Vor ihr ſtand ein dicker Spieler 
mit beperlter Glatze. Unaufhörlich fuchtelten des Dicken 
Arme durch die Luft. Mit der rechten Hand umkrallte er 
ein Päckchen Hundertfrankenſcheine, in der linken hatte 
er ein ſchäbiges Geldbeutelchen als Amulett. Er ver— 
doppelte jedesmal den Einſatz. Etwas von der Siede— 
hitze, die das Blut des dicken Herrn erregte, ging auch 
auf Maria über. Immer ſtärker drückte ſie der Strom 
der Menſchen, der in ihrem Rücken anſchwoll, zu den 
andern hin nach vorn. Sie hörte wie im Traum die ein— 
tönige Stimme des Bankhalters. Dieſes ewige: „Faites 
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votre jeu, Messieurs!“ Karten fielen unabläffig in zwei 
Reihen vor ihr auf das grüne Tuch und verſchwanden in 
der Verſenkung unterhalb des Tiſches. Scheine kniſterten. 
Gold- und Silberſtücke klirrten. Zierlichſchlanke Harken 
reckten ſich gleich einer dünnen Pranke, faßten ihre Beute, 
wurden eingezogen. Marias Finger hielten einen Hun— 
dert frankenſchein umkrallt. Es kribbelte in ihren Nerven. 
Jetzt wurde ſie von den Menſchen näher an den Tiſch 
herangedrückt und hörte, wie der dicke Spieler ſchimpfte 
und zu feinem Nachbar fagte: „Ich ſchenke Ihnen hundert 
Franken, wenn Sie dem Lump von Kartenfchläger ein 
paar 'runterhauen.“ Alles ſchwamm vor ihren Blicken: 
die Menſchen, der gluterhitzte Saal, die hohen glas— 
gedeckten Kuppeln, die leichtverhüllten Scheiben mit dem 
Dämmerlicht des Abends. 

Plötzlich, unter einer fiebernden Erregung, ſetzte Maria 
ihren Hundertfrankenſchein auf Schwarz, im nächſten 
Augenblick ſchlug Rot. Die hundert Franken waren verz 
loren. 

Maria legte nochmals hundert Franken auf Schwarz. 
Zum zweitenmal ſchlug Rot. Ohne einen Augenblick zu 
überlegen, ſetzte ſie zum drittenmal auf Schwarz. Plötz⸗ 
lich wich die Spannung von ihr, ſie hatte ihre Nerven 
wieder in der Gewalt. Scheinbar war die kurze Reihe Rot 
beendet, Schwarz gewann. Maria ließ Gewinn und Eins 
fag ſtehen. Unaufhörlich kam Schwarz, Stapel lila weißer 
Scheine häuften ſich auf ihrem Einſatz. Es ſchien, als ob 
es keine andere Farbe gabe als Schwarz. Maria kämpfte 
mit dem Wunſch, das Geld an ſich zu raffen und den 
Spieltiſch zu verlaſſen. Aber eine rätſelhafte Macht hatte 
von ihr Beſitz ergriffen, ſo daß ſie kaum noch wußte, was 
ſie tat. Sie zog die Hälfte des Gewinnes an ſich, die 
andere Hälfte ließ fie liegen. Dieſes Mal ſchlug Rot und 
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der Rechen des Beamten zog Marias Scheine ein. Unz 
bedenklich ſetzte ſie den Reſt des Geldes auf Schwarz. 
Der Spielerwahnſinn ſaß ihr im Nacken; ſie ſah kein Ziel 
und keinen Weg mehr vor ſich. Wie gewaltiges Brauſen 
klang es in ihr Ohr, wie Feuerringe tanzte es vor ihren 
Augen. 

„Das Spiel beginnt.“ 

Maria nahm ihre kleine Ledertafche an ſich und ſtand 
auf. Es hat ja doch keinen Zweck, dachte ſie. Aber ſchon 
im gleichen Augenblick ſagte der Beamte: „Drei, fünf, 
Rot verliert, Farbe gewinnt.“ 

In der erſten Reihe lagen dreiunddreißig, in der 
zweiten fuͤnfunddreißig Augen. Schwarz gewann. 

Während man Maria den Gewinn in Tauſendfranken— 
ſcheinen zuſchob, fühlte dieſe ihren linken Arm berührt. 
Ein kleiner, verwachſener Mann mit ſchiefen Schultern 
ſtand an ihrer Seite und flüſterte ihr zu: „Sehen Sie, 
gnädige Frau, wieviel Glück ich Ihnen gebracht habe! 
Kommen Sie, bitte, mit!“ Maria drehte ſich herum, ließ 
den kleinen Fremden ſtehen und ſchob ſich durch die 
Menſchenwand nach rückwärts. Außerſtande, klar zu 
denken, wurde ſie von der Angſt ergriffen, man könne ihr 
das Geld entwenden. Ziellos lief ſie weiter, immer 
weiter. Als die Knie zitterten, ſetzte ſie ſich auf ein Ruhe— 
bett an der Wand und bemühte ſich, darüber klar zu 
werden, was die neue Lage für ſie auf ſich habe. Sie hatte 
Geld gewonnen, ſehr viel Geld, aber ſie wußte auch, daß 
ſie den Gewinn an irgend einen Spieltiſch tragen und 
verlieren würde. Wahrſcheinlich heute noch. Und wenn 
nicht heute, morgen oder in den nächſten Tagen. Alles 
das war ſtärker als ſie ſelbſt. Ihr Schickſal, Fatum, 
Kismet .. pah! .. . wie das andere auch, wie ihr ganzes 
Leben in den letzten Jahren. Wieder fühlte ſie das ganze 
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Drum und Dran des Spielſaals auf fich wirken ... den 
Hochgeſchmack des Lebens, den ſie brauchte. Sie war 
jetzt in dem Saal, in dem das Surren der Roulette und 
die eintönigen Rufe der Gehilfen des Bankhalters er— 
ſchollen, und überlegte eben, ob ſie nach der Wechſelſtube 
gehen und einen Teil des Geldes ſich in Dollarſcheine 
umwechſeln laſſen ſolle, um die angelaufene Rechnung 
im Riviera-Palace-Hotel zu bezahlen. 
Da fah fie plötzlich Lützerode. 


Lützerode war an demſelben Abend angekommen und 
in einem mittlern Hotel am Boulevard de la Condamine 
abgeſtiegen. Dann ging er nach dem Riviera-Palace— 
Hotel, jenem Prachtbau über den Treſoren des weltbe— 
rühmten Crédit Lyonnais und dem märchenſchönen Blu— 
mengarten Boulingrin, wo er nach Maria Gutberg fragte. 

Man gab ihm zur Antwort: „Die gnädige Frau iſt 
nicht auf ihrem Zimmer.“ 

„Wo iſt ſie dann?“ 

Der Empfangschef zuckte die Schultern. „Nun, wo 
foll fie fein, mein Herr? Wahrſcheinlich in dem Spiel- 
kaſino.“ . $ 

Lützerode geht alfo hinüber zu dem Spielkaſino, das 
mit feinem grellen, weißen Prachtbau in der Park— 
umrahmung ſich erſchließender Granaten, Aloen, Ma— 
gnolien, Margucriten, Oleander und Agaven wie ein 
Märchenwunder vor ihm liegt. Er wirft noch einen 
Blick zu dem dicht beſetzten Café de Paris, dem Kaſino— 
eingang gegenüber. Eine Kapelle ſpielt dort und elegante 
Menſchen ſitzen unter bunten Schirmen in der heißen 
Frühlingsſonne. 

Lützerode ſteigt die Treppe zum Kaſino aufwärts in den 
Vorraum. Durch eine Kette glattraſierter Diener in gez 
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ſtickten, goldbetreßten Fraͤcken gelangt er zu der Tür des 
erſten Saales. Wuͤrdevolle Herren, die den Eingang über— 
wachen, prüfen Lützerodes Ausweiskarte und muſtern 
unauffällig und diskret ſeinen Anzug. 

Lützerode ſieht ſich um und fühlt ein Würgen in der 
Kehle. Soll er hier Maria wiederfinden, hier in dieſer 
Luft aufgepeitſchter Nerven und des Spielerwahnſinns? 
Aus dieſer Hölle holt man keine Dame, am allerwenig— 
ſten eine Frau von Lützerode. Er tritt an einen der 
Roulettetiſche, der am wenigſten belagert iſt, und ſieht 
verſtändnislos dem Spiele zu. Felder, Namen, Num⸗ 
mern tanzen wirr vor ſeinen Augen. Er hat keine Ahnung, 
was die Felder vor ihm bedeuten folen, Gold- und 
Silberhaufen liegen auf dem Tiſch, werden durch die 
Rechen der Beamten eingezogen oder den Gewinnern 
zugeſchoben. Alles dies erſcheint ihm ſinn- und wahllos, 
ohne ein erkenntliches Syſtem, iſt ihm außerdem auch 
gleichgültig, ſo furchtbar gleichgültig. Er hat andere 
Sorgen, die ihm auf der Seele brennen. 

Seine Falkenaugen ſuchen um den Tiſch herum die 
Menſchen ab. Maria iſt nicht unter ihnen. Natürlich 
nicht, denkt Lützerode, denn — — — Unerträglich iſt ihm 
der Gedanke, daß er ſie hier finden könnte, trotzdem der 
Wunſch danach in allen ſeinen Fibern brennt. 

So drängt er ſich wieder durch die Menſchenwand 
nach ruͤckwärts, wird von einem Strom erfaßt und von 
dieſem nach der Tür zum nächſten Saal getragen. 

Plötzlich — durch alle ſeine Nerven zuckt ein Schrei — 
erblickt er Maria. 


Bei Gott, ſie iſt es, geht es ihm durch den Kopf. Sie 
muß es ſein, obwohl ſie ſich bemerkenswert verändert 
hat. Sie iſt nur noch ein Schatten der Maria, die er 
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kennt: elend, abgemagert, mit irren und verftörten 
Augen. Sie iſt elegant wie immer, trägt ein Kleid aus 
parmaveilchenfarbenem Stoff und einen breiten Hut 
aus gleichgefärbtem Stroh mit lila Orchideentuff. Die 
weiche Fülle ihrer Glieder iſt gewichen und an ihre Stelle 
eine kranke Magerkeit getreten. Aber Lützerode kennt die 
leichtgeſchwungene, feine Naſe von Maria, den Bogen 
ihrer Lippen, er kennt die ſchönen dunkeln Augen, das 
tiefe Schwarz der Haare und den leichten, faſt erd— 
gelöſten Gang. 

Maria hat ihn faſt mit ihrem Kleid geſtreift, aber ihre 
Blicke waren ftare nach vorn gerichtet. Die Menſchen— 
welle hat fie dicht an ihm vorbeigeſpült. Lüßerode und 
ihr Schickſal gingen dicht an ihr vorüber, ohne daß ſie 
ihre Augen wandte. 

Wie ein Blitz durchzuckt es Lützerode. Iſt er denn verz 
hext, beſeſſen? Erlebt er hier in dieſer Hölle einen Wach— 
traum? „Maria ...!“ ruft er und bleibt ſtehen. Maria 
aber haſtet weiter. Angſt und Wahnſinn prägen ſich in 
ihren Augen, irgend etwas Rätſelhaftes, das man nicht 
in Worte faſſen kann. Lützerode dreht ſich um und ruft 
noch einmal ihren Namen. Sein Geſicht iſt kreidebleich 
geworden. Maria aber hat ſich immer mehr von ihm 
entfernt. Er verſucht, an ſie heranzukommen, macht noch 
ein paar Schritte vorwärts, tritt zurück, wie eine Katze, 
die zum Sprunge anſetzt und ſich duckt. Ein Strudel 
Menſchen wälzt ſich vor ihm her, zwiſchen ihr und ihm 
. . . ein Chaos Köpfe, Körper Schreitender und Drän— 
gender. 

Plötzlich ift Maria verſchwunden .., fortgeweht ... 

Luͤtzerode ſtößt und ſchiebt fich vor. Eine Angſt, die 
keine Grenzen kennt, ſitzt ihm im Nacken und kalter 
Schweiß ſteht auf der Stirn. Was iſt los? Was um 
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Gottes willen ift geſchehen? Warum hört und ſieht j 
Maria nicht, wenn er fie anruft? Hat fie den Verſtand 

verloren? Iſt er ſelbſt verrückt geworden? Wenn er fie > 
nicht einholt ...? Wenn fie ihm entgleitet ... 2 

Er geht nicht mehr, er läuft und ſchiebt die Menſchen 
rückſichtslos zur Seite, mit den kraͤftigen Armen macht 
er Stöße wie ein Schwimmer, der ſtromauf kämpft, und 
wird ſelbſt geſchoben, geſtoßen und getreten. Alles ift ihm 
gleich. Nur vorwärts. Es gibt für ihn nur noch ein Ziel, 
nur eine Sehnſucht. Dieſes Ziel und dieſe Sehnſucht ſind 
Maria. 

Doch Maria iſt und bleibt verſchwunden. Das Trug— 
bild hat fich aufgelöſt. Erſchuͤttert bleibt Luͤtzerode ſtehen, 
zieht das Taſchentuch hervor und wiſcht den kalten Angſt⸗ 
ſchweiß von der Stirn. 


£ üßerode überlegt. Was fol er tun? Pläne und Gez 
danken wirbeln jäh durch fein Gehirn. Iſt Maria noch 
in einem von den vielen Sälen, in dem Menſchenchaos 
dieſes fürchterlichen Spielkaſinos? Oder iſt ſie fort? 

Er geht zum einzigen Ausgang dieſer Holle nach dem 
Vorraum. Dreißig mächtige Säulen, die eine reich mit 
Kandelabern und Vaſen ausgeſchmückte Wandelhalle 
tragen, ſtehen dort wie eine Ehrenwache. Das gedämpfte 
Licht aus matten Deckenſcheiben iſt der Stimmung der 
figurenreichen Malereien angepaßt. Ein Kommen und 
Gehen übereleganter Menſchen auch hier: Damen vor— 
nehmſter Geſellſchaftskreiſe, Kokotten und Kokette, neben 
übereleganten Kavalieren aller Länder. Luͤtzerode wartet 
zehn Minuten und ſpäht mit Falkenaugen durch die 
Menge. Er ſucht und ſucht, alles iſt vergeblich. Da geht 
er, ſo raſch ihn ſeine Füße tragen können, nach dem 
Riviera⸗Palace-Hotel, um zu fragen, ob Maria dort ift. 
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Gerötet und erhitzt vom ſchnellen Laufen tritt er ein 
und fragt: „Iſt meine Frau ... ift Frau Maria Gutberg 
ſchon auf ihrem Zimmer?“ 

„Frau Maria Gutberg? Nein, mein Herr, nicht mehr. 
Sie hat ſoeben das Hotel verlaffen, um in ihrem Auto 
abzureiſen. Vielleicht treffen Sie ſie noch. Wenn Sie ſich 
bemühen wollen, bitte dort, durch Ausgang C.“ 

Lützerode eilt zum Ausgang C und gelangt durch dieſen 
Ausgang zu dem Parkplatz und den Autoſchuppen. Eben 
ſtartet dort ein kleiner weißer Buie, deſſen Rand mit roſa 
Streifen abgeſetzt iſt. Lützerode ſieht noch einen breiten 
Frauenhut aus veilchenfarbenem Stroh mit lila Orchi— 
deentuff. In ſchneller Fahrt ſauſt das Auto an ihm vor— 
bei und biegt zur Straße ein. 

Im nächſten Augenblick ift Lützerode nur noch Nerv, 
Entſchluß und Energie. Ein großer Wagen ſteht in 
ſeiner Nähe an dem Tank und hat Benzin genom— 
men. Der Wagenführer iſt gerade fertig. „Wollen Sie 
ſich heute abend tauſend Franken verdienen?“ fragt ihn 
Lützerode. 

„Gern, mein Herr.“ 

Schon iſt Lützerode auf den Vorderſitz geſprungen. 
„Vorwärts!“ ruft er. „Fahren Sie dem kleinen weißen 
Buie mit rofa Streifen nach. Sie müſſen ihn erreichen, 
mag es koſten, was es wolle.“ 

Sekunden fpäter liegt der große Wagen auf der Spur 
des kleinen weißen Buie und jagt in Richtung Nizza. 
In der Ferne ſieht man noch den großen veilchenfarbenen 
Hut mit lila. Orchideentuff im Strom der Autos. 
Dieſer große Strohhut ift das Ziel Luͤtzerodes. Sein Auto 
jagt in hoher Fahrt in Richtung Nizza. Vor ihm liegt der 
kleine Buic. Es geht bergab .. . bergauf .. . in Windun— 
gen und Kurven. Der Schienenſtrang einer Bahn liegt 
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unten tief am Meer. Dann ſauſt die elektriſche Bahn von 
Nizza nach Monte Carlo auf der Straße wie ein Spuk 
vorbei. Cap d'Atle mit Hotels, Terraſſen, Hängen 
ſchwingt feine Blütenfahnen rot und weiß und lila, 
gelb und roſa in das Tal. Spitze Berge mit den Kronen 
alter Schlöſſer ragen auf. Tannenwälder oder Palmen— 
haine ſenken ſich in ſanftem Grün zum Meere. Links 
winkt das Ufer mit in allen Farben abgetönten Villen— 
neſtern. An dem ſüßen, zauberhaft von Waldesgrün um: 
faßten Beaulieu fliegt der Wagen vorbei ... am Cap 
Ferrat und an der Bucht von Villefranche vorüber ... 
zwiſchen ſteilen Felſen, jaͤhen Schluchten, in den ſtarren 
Stein geſchlagenen Päſſen — — — 

Der kleine Buie Marias führt und Lützerode folgt. 

Plötzlich kommt Marias Wagen außer Sicht. Es iſt 
an einem jener in den Stein geſchlagenen Paͤſſe, die in 
ſcharfen Zickzacklinien längs der Felſen laufen und zu 
deren Linken ſich ein unermeßlich tiefer Abgrund auftut. 
Lützerode fiebert und befiehlt dem Mann an ſeiner Seite, 
noch mehr Gas zu geben. Zieler aber fchüttelt feinen 
Kopf und zeigt nach links, wo jaͤh der Abgrund gaͤhnt. 
Alſo geht es weiter, immer ſcharf im Zickzackkurs, bis 
der Weg ſich gabelt, nach rechtshin zwiſchen Felſen 
weiterläuft und nach linkshin breiter, freier wird. 

Halt! Welchen der beiden Wege hat Maria einge— 
ſchlagen, ift fie rechts gefahren oder links? Lützerode 
nimmt aufs Geratewohl die Straße, die nach Nizza 
führt. Doch der Buie Marias iſt nicht mehr zu ſehen, iſt 
mit einem Male von der Erde aufgeſchluckt ... Das un: 
beſchreiblich blaue Meer liegt jetzt zur Linken, die Sma— 
ragden lieblicher Geſtade, bunte Farbenwunder üppiger 
Blüten 

Endlich Nizza. 
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Lützerode blieb in Nizza, wie erſchlagen von dem 
Neuen, Unbegreiflichen, was ſich begeben hatte: Maria 
floh vor ihm, vor ihrem Mann! Sie hatte ihn dereinſt 
belogen und betrogen. Heute wollte ſie ihn nicht mehr 
kennen und ergriff die Flucht wie ein Verbrecher. Lütze— 
rode ſtieg der Zorn in die Schläfen und eine abgrundtiefe 
Scham. War dieſe Frau noch wert, daß man die Finger 
nach ihr ſtreckte? Er war geneigt, die Frage zu verneinen. 
Sollte er noch weiter nach ihr forſchen laſſen? Nein, er 
war kein Häſcher, der ſich weiter wie ein Spürhund auf 
die Fährte der Entflohenen legte. Wie ein ſchwerer 
Schlag ſchlug die Erkenntnis auf ihn ein: die Tür war 
zum zweitenmal ins Schloß gefallen zwiſchen ihm und 
ihr. Ihrer beider Schickſal hatte ſich vollzogen, folge— 
richtig, unabwendbar. 

Es war, als wenn ein Totenwurm an ſeiner Seele 
nage. Tage kamen für ihn, die ihn wieder rettungslos 
zur Beute grenzenloſer Bitterkeit und Selbſtzerfleiſchung 
machten. Ziellos irrte er durch die Straßen, immer mit 
dem Gedanken ſpielend, irgendwo Maria zu begegnen. 
Umrankt von Roſen und von lila Blüten der Bougain— 
villea, zwiſchen den Orangengärten und Olivenhainen, 
zwiſchen Dolden und Mimoſen liefen dieſe blumigen 
Straßen zu und längs dem Meere: die Promenade 
des Anglais, die Avenue de la gare, die Boulevards 
Dubochage und Victor Hugo. Durch die blaue Luft zog 
Blütenrauſch von Hyazinthen und Levkojen, von Jas— 
min und Tuberoſen und Narziſſen. 

Am Abend eines dieſer Tage kam Lützerode aus dem 
alten Park des Grafen von Caſſole. Er hatte Angſt vor 
dem Alleinſein und vor der grauen Einſamkeit ſeines 
Zimmers. So ſetzte er fich in eines der Kaffeehaͤuſer an der 
Promenade des Anglais und verfiel in ſchwere Lethargie. 
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Boulevards und Promenaden waren dicht belebt. 
Verkäufer aller Völker drängten an die Tiſche, boten 
Operngläſer, ſeidene Decken, Orientteppiche und kleine 
Hündchen feil. Seidenäffchen waren ſchon für weniges 
Geld käuflich, entzückend kleine Tierchen, die die Damen 
in dem Täſchchen tragen konnten. 

Wie einfach ſchien das Leben! Die Göttin Freude ſaß 
auf ihrem Thron und lächelte. Gab es Sorge? Gab es 
Leid? Wo um Gottes willen gab es eine ſchöne und noch 
immer heißgeliebte Frau, die an ihrem eigenen Mann 
vorbeiging und vor ihm floh? 

Luͤtzerode ſtützte feine Stirn in beide Hande und uͤber— 
ließ ſich ohne Hemmung den Gedanken, die ihn zu zer— 
mürben drohten. Mit einem Male aber war es ihm, als 
klänge eine Silberſtimme in die Ohren. Es war die 
Stimme Liſelottes, die ihm ſagte: „Das iſt ſchwer, das 
iſt furchtbar ſchwer. Doch Sie ſind ein Mann, und Sie 
ſind ſtark, nicht wahr?“ Und plötzlich war nicht nur die 
Stimme Liſelottes bei ihm, ſondern auch ihr Bild. Er 
ſah die gütigen, klaren Augen wieder vor ſich, ihre feinen, 
reinen Züge mit dem Ausdruck frauenhafter Güte. Eine 
Sehnſucht uͤberfiel ihn plötzlich nach ihr, ein Gefühl, als 
ob er Ruhe finden würde, Tröſtung und Erlöſung von 
dem Herzweh, das ihn fo bedrangte. Er hatte noch gar 
keine Pläne für die Zukunft. Nur hier in Nizza hielt er 
es nicht länger aus. Der Gedanke an Maria würde ihn 
quälen und vernichten. Anderſeits graute es ihm davor, 
nach Güldenpfort zu fahren, in den kalten, grauen 
Norden, in die Einſamkeit mit Weſpach. Und wie 
er fo daſaß und die Bilder und Gedanken ihn um: 
ſpannen, da dachte er an das, was Liſelotte ihm kürz— 
lich aus Meran geſchrieben hatte: „Hier iſt ein tief— 
beglückender und märchenſchöner Frühling. Eine Woge 
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Veilchenduft ift um uns her. Körper und Seele müſſen 
hier geſunden.“ 

Da war es Lützerode, als ob er plötzlich wieder Ziel 
und Weg erkennen könne. Es war, als hätte Liſelotte 
ihn gebeten: „Kommen Sie.“ Es war, als ob ihn jemand 
riefe und die Hande nach ihm ausftrede: ein guter 
Menſch, ein Menſch, der ſelber Seelenfrieden hatte und 
der andern Seelenfrieden bringen konnte. 


Es wurde Frühling im Burggrafenamt, viel zeitiger 
als daheim im fernen Deutſchland. Es wurde Frühling 
zuerſt im tiefen Tal an den geſchützten Stellen, in den 
Gilfanlagen, wo die Paſſer täglich ſtärker rauſchte von 
dem Schnee, der wegſchmolz droben in den Tälern, aus 
denen fie ihr Waſſer zog. Frühling in den Gärten und 
Kuranlagen. Grün lag auf den Sträuchern. Aus den 
dicken Knoten der Kaſtanien ſprangen Knoſpen und 
taten ſich wie Hände auf, die ihre Finger nach den Seiten 
ſpreizten und ihre Blätter daraus wachſen ließen. Alles 
ſtand im grünen Kleide da. Als es nun im Tal begann 
zu grünen, zu duften und zu blühen, da kroch der Lenz 
auch langſam auf die Berge. In den höhern Lagen 
färbten ſich und füllten ſich die Wipfel der Kaſtanien. 
Das Buſchwerk, das die ſcheinbar nackten Felſen über: 
deckte, fing an zu grünen, ſo daß die Platten und die 
Schroffen von der Ferne aus geſehen wie mit einem 
rafchgewebten Teppich überzogen ſchienen. Dafür fraß 
die Sonne an dem Schnee der Platten und der Grate 
wie ein Feuer. Täglich nahmen Sonnenkraft und Son— 
nendauer zu. Die Wärme ſtieg, die Vögel ſangen heller, 
die Blätter wurden dichter, die Farben jünger, friſcher, 
bunter. Obſtbäume blühten duftig, ſchneeweiß von ferne, 
roſa, wenn man näher trat. 
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Ja, der Frühling hatte Einzug in Meran gehalten, 
nicht nur draußen, wo es wuchs und bluͤhte, ſondern 
auch in allen Menſchenherzen. Die Geſichter ſtrahlten, 
die Kleider wurden hell, die der Frauen weiß. Immer 
neue Menſchen kamen an. Die Penſionen, die Hotels 
und Villen füllten fich. Jeden Morgen herrſchte Ge- 
dränge an der Kurmuſik. Bei dem Rennen wogte es auf 
der Tribüne. Am Nachmittag zogen die Menſchen in die 
Weite, zu den Ausſichtspunkten und den Schlöſſern, zu 
Beſuch, zum Tennis und zum Tee. Auf allen Wegen 
traf man Wagen, die in eines der Seitentäler ſtrebten, 
nach Tirol, nach Lana, ins Paſſeier. 

In Obermais, ganz in der Nähe, wo die Gräfin 
Weſpach mit Schweſter Liſelotte wohnte, hatte Lüßerode 
Unterkunft gefunden. Er kam häufig zu den beiden 
Damen und ſaß mit ihnen im grünenden Garten, wo 
es ſtill war, wo kein Luftzug wehte und der Friede 
ſpann. Hohe Hecken liefen um den Garten, Zedern neig— 
ten ihre Aſte tief zur Erde und Lebensbäume ftiegen fteil 
und hoch zu Pyramiden auf. 

Lützerode war von dem Wiederſehen mit der Gräfin 
tief erſchüttert. Er fühlte, dieſe Frau war eine Tod— 
geweihte. Sie ſah blaß aus, ſehr blaß. Aus ihren Augen 
ſprachen Leid und baldiges Verklärtſein. Sie war auch 
milder, gütiger geworden; es ſchien, als habe fie der 
Tod bereits berührt und als ob die Seele ſchon hinüber: 
ſchauere nach der Welt, von der es keine Rückkehr gibt. 
Die Gräfin fühlte fich fo matt, daß fie die größte Zeit 
des Tages ruhen mußte. Immer qualten fie die Schmerz 
zen, doch ſie klagte nicht. Selten kam ein herbes Wort 
aus ihrem Munde. Sie ſchien Freude darüber zu emp— 
finden, daß jetzt Lützerode hier war, nickte freundlich, 
wenn er fie beſuchte, und zeigte ein mildes Lächeln. 
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Auch auf Liſelottes Zügen lag ein Lächeln des Be— 
glücktſeins, als ſie Lützerode wiederſah. Sie hatte ihn 
mit einem freundſchaftlichen Händedruck begrüßt und 
ihre Augen ſtrahlten. „Jetzt, ſo ſcheint mir, iſt erſt richtig 
Frühling in Meran geworden“, ſagte ſie und lächelte ihr 
ſtilles, gütiges Lächeln. „Möchte er auch Ihnen Stär— 
kung und Erleichterung Ihrer Sorgen bringen, Herr von 
Lützerode.“ 

„Bringt er das denn wirklich?“ fragte Lützerode und 
aus ſeinen Worten klang der Zweifel. 

„Ja. Denn wo Sonne, da iſt Licht, und wo Licht, da 
iſt Geſundheit.“ 

„Ach du großer Himmel, Liſelotte, das ſind goldene 
Worte. An der lieben Gräfin aber merkt man leider nichts 
von dieſer Wirkung.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und in ihre Augen trat ein 
feuchter Flor. „Dazu iſt es ſchon zu ſpät. Die Lebensuhr 
der Armſten iſt abgelaufen. Der Arzt glaubt nicht, daß 
fie den Sommer überſteht.“ 

Lützerode ſtarrte traurig in die Luft und holte mühfam 
Atem. „Sie iſt jung und hat noch jemand, der ſie liebt 
und den ſie wiederliebt. Das iſt ein Lebenszweck. Wenn 
doch ich an ihrer Stelle ſterben könnte!“ 

Liſelotte ſah ihn an und las den tiefen Gram in ſeinen 
Zügen. Da nahm ſie ſeine Finger in ihre linde, weiche 
Hand und ſtrich darüber hin, tröſtend und beruhigend. 
„Nicht ſo bitter, Herr von Lützerode. Aber Sie ſind jung 
und das Leben liegt auch vor Ihnen. Nicht wir beſtimmen 
über unſer Sterben. Mit jeder ſchweren Stunde ſollen 
wir ins Leben wachſen, das Kreuz auf unſere Schultern 
nehmen und es nicht im Staube ſchleppen laſſen. Alles, 
was uns zufällt, kommt von Gott, der unſer Schickſal 
leitet; nur können wir nicht erkennen, was er mit uns 
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vorhat. Wenn Sie mir doch glauben wollten, Herr von 
Lützerode.“ 

Aber Lützerode glaubte nicht. Das, was Liſelotte ſagte, 
waren fromme Spruͤche, die den Weg zu Gottes Ohren 
finden mochten, aber nicht zu ſeinen. Die Dinge, die ge— 
ſchehen waren, ließen ſich nicht ungeſchehen machen. Man 
kam mit Troſt und ſchönen Worten, wie ſie Liſelotte zur 
Verfügung ſtanden, daran nicht vorbei. Sie rückten mehr 
und mehr in eine abgegrenzte und beſtimmte Ferne und 
verloren deſſenungeachtet nichts von ihrem Schrecken 
und ihrer Bedeutung. 

Einmal, als ſie beide in dem ſtillen Garten ſaßen und 
die Gräfin ſchlief, erzaͤhlte Luͤtzerode Liſelotte von feinem 
Aufenthalt in Monte Carlo, dem Wiederſehen und der 
unbegreiflichen und feigen Flucht Marias. Danach war 
es ſtill geworden zwiſchen beiden. Lützerodes Züge waren 
hart und böſe. Liſelotte ſah es und ein Zucken lief um 
ihren Mund. 

„Armer .. .“ fagte fie, „Armer, armer, lieber Freund.“ 

„Bin ich noch zu hart geweſen?“ fragte Lützerode. 

Sie ſchüttelte den Kopf und fühlte heißes Brennen in 
den Augen. 

„Nein, Sie ſind nicht hart geweſen“, ſagte ſie. „Aber 
Ihre Frau verkennt Sie und hat Angſt. Sie kommt mir 
vor wie jemand, der den rechten Weg verfehlt, in die 
Irre geht und in den Abgrund taumelt. Sie glaubt, die 
Lüge ſei bequemer als die Wahrheit. Sie hat ihren Halt 
und ihren Stolz verloren. Das iſt ſchlimm. Man ver: 
liert ſein Leben, wenn man ſich nicht aufrafft, dieſe Kette 
ohne Ende zu zerreißen, die die Menſchen an den Füßen 
ſchleppen, mit der Feigheit und der Lüge Schluß zu 
machen und der Wahrheit ins Geſicht zu ſehen.“ 

„Und wo liegt die Wahrheit, Liſelotte?“ 
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„Im Gewiſſen.“ 

Das ging Lützerode nach. Er wälzte dieſe Worte Life- 
lottes ſchwer und mühſam in dem bitterwehen Schädel 
und befragte fein Gewiſſen. Liebte er Maria noch nach 
allem, was geſchehen war? Sein Blut ſchrie auf und 
ſagte „ja“. Aber lag die Liebe im Blut, lag ſie nicht im 
Herzen? In ſeinem Herzen aber waren Schutt und Trüm⸗ 
mer von Altären, die geborſten waren. Der Zorn ſtieg 
daraus empor wie eine Fackel. Und er mußte an die Worte 
Weſpachs denken: „Glaubſt du wirklich, daß du je dar— 
über fortkommſt, was geſchehen iſt und was dir deine 
Frau getan hat? Ich kenne dich und fage „nein.“ 

Hatte Weſpach recht? 

Und wieder war der Schatten tiefer Hoffnungsloſig— 
keit auf Lützerodes Seele. Alles Licht in ihr erloſch. 


Die Tage gingen hin und alles blieb ſich gleich: die 


Leiden in der Seele Lützerodes und die ewig junge 
Sonne. Wenn es irgend anging, fuhr die Gräfin im 
Rollſtuhl, den Schweſter Liſelotte ſchob. Lützerode ſchritt 
daneben, ſeine ſtarken Finger auf den Griff gelegt, um 
Liſelotte ihre Mühe zu erleichtern. Meiſtens gingen fie die 
ſonnigen und ſtillen Obermaiſer Wege, vorbei an Villen, 
die im Dunkel immergrüner Bäume lagen. Vorbei an 
Schlöſſern, hochragend aus der Minnefängerzeit, als 
hier das Adelsparadies geweſen war. Vor ihnen türmten 
ſich die Berge, die ſchon damals auf das Tal mit ſeinem 
Menſchentreiben blickten, ſteinern, eisumgürtet, unbe- 
weglich, ungerührt wie heute, die Berge, die den Wind- 
ſtoß brachen, der dahergefahren kam über die Stztaler 
Ferner, der Stubaier Gletſcher. An einer ſonnigen, gez 
ſchützten Stelle wurde dann der Fahrſtuhl ſorgſam auf: 
geſtellt. Von Liſelotte und Lützerode unterftüßt, ſtieg die 
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Kranke aus, die Kiffen wurden zurechtgerückt und die 
Blicke ſchweiften in die blaue, weite Ferne. 

Da grüßte oberhalb des Naiftals der Iffinger herein, 
ſchneebeſtäubt, und neben ihm das Haflinger Hochtal. 
Von droben blinkte in der Senkung von den Sonnen— 
ftrablen ſcharf beleuchtet das Wahrzeichen der Meraner 
Gegend auf: Sankt Katharina mit der Scharte, mit dem 
Turm, der ſich ſcharf heraushob von dem wolkenloſen 
blauen Südlandhimmel. Auf der andern Seite lag ein 
breiter Einſchnitt, hinter ihm als Abſchluß, ſchneebedeckt: 
das Paſſeier ... Andreas Hofers Heimattal. Das Ziel: 
tal ſah man und den Eingang in den Vintſchgau ahnte 
man durch einen fragen Sonnenkegel, der den Marz 
linger Berg von der Gfallwand und der Kirchbachſpitze 
trennte. 

Man konnte nicht mehr denken, nur noch fuͤhlen. Die 
Gedanken ſchwiegen und die Seelen wurden ſtill. 

Einmal, als ſie ſo zuſammen ſaßen, war die Gräfin 
vor Ermüdung in der Hitze eingeſchlafen. Luͤtzerode 
träumte in die Ferne. Seine Blicke ſchweiften rundum, 
vom Ortler, vom höchſten Berg der Oſtalpen, dem da— 
durch ein Nimbus um das Gipfelhaupt gewunden war 
wie eine Königskrone, die Bergeskette weiter, bis zu 
ihrem Ende, dem Gantkofel, der wie eine Nafe, ein gez 
waltiges Profil ins Etſchtal ſtürzte. Da fühlte er eine 
linde, weiche Hand auf ſeinem Arm. Es war Liſelotte. 
„Dort drüben Debt man Bozen“, ſagte fie. 

Er ſtöhnte auf und dachte an den Roſengarten, an 
ſeine Hochzeitsreiſe mit Maria und an die Verſe Walters 
von der Vogelweide. 

Liſelotte ſah, daß fein Geſicht fich verfinfterte, und 
fragte ratlos: „Ich habe Ihnen doch nicht weh getan 
mit meinen Worten, lieber Herr von Lützerode?“ 
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„Nein, nein. Nur die Erinnerung überkam mich wieder. 
In Bozen war ich einmal glücklich, ſo unſagbar glücklich 
wie noch nie in meinem Leben. Ich habe unvergeßlich 
ſchoͤne Tage meiner Hochzeitsreiſe mit Maria dort verz 
lebt.“ 

Sie begriff ſofort und zog wie unter einem Schmerz 
die Hand zuruck. „Verzeihen Sie.“ 

Er ſchüttelte den Kopf und quälte fich ein Lächeln auf 
die Lippen. „Nun ſind Sie mir aber böſe, Liſelotte.“ 

„Ich bin nicht böſe, nur in Ihrer Seele traurig.“ Sie 
drehte ihren Kopf zu ihm hin und hatte eine Bitte in 
den Augen. 

„Nicht traurig ſein! Alles geht vorbei. Auch das Leid. 
Es wird alles wieder gut.“ 

Dann zeigte ſie mit ihren ſchlanken Fingern in die 
Runde und fuhr leiſe fort: „Man muß nur viel nach 
draußen ſchauen und nicht immer in die arme, müde 
Seele lauſchen.“ 

Dort vor ihnen dehnte ſich das lachende und herrliche 
Burggrafenamt. In der Tiefe ſtreckte ſich das Etſchtal 
in dem Sonnengoldgeflimmer. Ein leichter Dunſt lag 
über ihm gleich einem Schleier, ſo als dürfte es die ganze 
Schönheit noch nicht voll enthüllen, und es ſchien zu 
ſagen: „Seht mich an, ihr Menſchen, ſeit Millionen 
Jahren bin ich hier, Tauſende von Geſchlechtern ſah ich 
werden und auch wieder in den Staub verſinken. Nur 
ich ſtehe unverändert, unbeweglich. Ihr müßt kommen 
und auch wieder gehen wie das Herbſt- und Winter: 
ſterben jeden Jahres, aber immer wieder wird es Fruh— 
ling, iſt der Lenz von neuem ſiegreich über alles Sterben. 
Ihr ſaht mich mit erſtorbenen Zweigen, mit dem Grau 
der Wieſen, dem fahlen Lärchenwald, dem kahlen Buſch 
am Bergesabhang. Nun aber grünt das alles wieder 
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und iſt neu erwacht aus der Verweſung. Die Blätter find 
entfaltet, die Blüten duften, auf den Auen ſprießt und 
wächſt es überall. Noch ſeid ihr hier, aber bald vergeht 
ihr und liegt drunten und ſeid glücklich in dem Frieden 
meines Schoßes. Ich jedoch, ich bleibe und ich werde 
immer bleiben.“ 


Eines Morgens ſtand die Gräfin Weſpach nicht mehr 
auf. Sie war kränker geworden, und als Luͤtzerode klopfte, 
um die Damen abzuholen, trat ihm Liſelotte mit verz 
weinten Augen in der Tür entgegen. 

„Es geht ſchlechter, Herr von Luͤtzerode, fo ſchlecht, wie 
man gar nicht ſagen kann. Der Arzt glaubt, daß es nur 
noch Monate, vielleicht auch nur noch Wochen bis zum 
Ende dauern kann. Die Kranke hat trotz aller Schwäche 
nur den Wunſch, noch einmal ihren Mann zu ſehen und 
daheim zu ſterben. Sie will nach Güldenpfort zurück, 
trotz aller Schwierigkeiten des Transports, und ich muß 
ihr dieſen Wunſch erfüllen.“ 

Lützerode war erſchüttert. „Werden Sie ſie lebend 
heimbekommen, Liſelotte? Alles laſtet jetzt auf Ihrer 
Schulter.“ 

„Nicht mehr, als ich ertragen kann.“ 

„Soll ich Sie begleiten, Liſelotte?“ 

Sie zeigte wieder ihr liebes, wehes Lächeln. „Nein, Sie 
müſſen bleiben. Wir beiden Frauen können keinen Mann 
gebrauchen, und Sie wuͤrden auch nur im Wege ſein. Gott 
wird mir ſchon helfen. Viel vermag auch der Wille eines 
Menſchen.“ 

Lügerode ſchwieg. Was folte er ihr fagen? Er griff 
nach ihrer Hand und küßte ſie. Und um das Herzweh, 
das ihn jah bedrängte, irgendwie zu löſen, ſagte er: 
„Wann werden wir uns beide wiederſehen, Liſelotte?“ 
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„Ja, wann? Das ſteht bei Gott.“ 

Noch immer hielt er ihre Hand in ſeiner, ſuchte ihre 
Augen und eine Bitte ſtand in ſeinen. 

„Erfüllen Sie mir einen Wunſch. Bleiben Sie in 
Güldenpfort, wenn alles aus ift.” 

Eine Weile ſtand ſie ſtarr und reglos, dann warf ſie 
ſtolz den Kopf zurück. 

„Nein, das kann ich nicht. Ich will nicht von Almoſen 
leben und muß mir eine neue Arbeit ſuchen.“ 

Jäh von dieſem Wort getroffen, zog er ſeine Hand 
zurück. Wieder trafen ſich ihre Blicke. 

„Nun ſind Sie auf mich böſe, Herr von Lützerode.“ 

„Nein, Sie haben recht. Alſo Gottes Segen für die 
Fahrt und tauſend Wünſche für die Gräfin — — — 
und für Sie!“ 

Dann nahm er ihren Kopf in ſeine Hande und drückte 
feine Lippen auf die Mädchenſtirn. „Gott befohlen, 
Liſelotte.“ 

„Gott befohlen, Herr von Lützerode.“ 

Plötzlich kam ihm zum Bewußtſein, daß er Liſelotte 
nicht mehr ſehen würde, heute nicht und in den nächſten 
Tagen auch nicht — — — und wer wußte denn, ob 
überhaupt noch einmal! 


Die beiden Damen waren abgereiſt, und Lützerode 
blieb allein zurück. Nun erſt kam ihm zum Bewußtſein, 
was ihm Liſelotte in den Tagen des Meraner Aufent— 
halts geweſen war. Ihm war zumute, als wäre eine 
lichte, beſſere Hälfte ſeiner Seele abgebrochen. Oft, wenn 
er an Maria dachte, ſchob ſich Liſelottes Bild vor ſeine 
Augen, mit der weißen Schweſternhaube und den haſel— 
braunen Haaren. Die Gedanken an Maria und an ſie 
verſchlangen und verwirrten ſich, ſo daß er ſich nicht 
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mehr zurechtfand in dem Durcheinander feines Fühlens. 
Manchmal klang ihm eine Frauenſtimme in die Ohren. 
Da mußte er erſt überlegen, war es Liſelottes Stimme 
oder die Marias? 

Immer mehr neigte ſich der Lenz dem Sommer zu. 
Die Tage wurden länger und die Hitze ſtieg. Der Son— 
nenball ſtand feurig glühend an dem unbeſchreiblich 
blauen Himmel. Wenn nicht die Wafferläufe plätfchernd 
durch die Anlagen und Weingärten gefloſſen wären, 
hätte alles dort vertrocknen und verſengen müſſen. An 
den Feigenbäumen ſaßen längſt die Früchte und in den 
Weingarten hingen ſchon die dicken Traubendolden. Die 
Glyzinien an den Veranden zeigten nur noch wenig 
Blüten, nicht mehr lila, ſondern ſchon gebleicht von 
Licht und Luft, weiß, matt, verwelkt, bereit zum Sterben. 
Die Fremden reiſten ab, und Lützerode irrte durch die 
menſchenleeren Straßen, durch die ſtillgewordenen Kur— 
anlagen, in denen nur noch die Kinder der am Orte An— 
geſeſſenen im Schatten der Bäume ſpielten. Er ſtieg, 
ſobald der Tag erwachte, in die Weingaͤrten hinauf, die 
von dichten Rebenranken überwuchert waren, oder ſtreifte 
durch die Obſtplantagen im Etſchtal, kletterte die Berge 
hoch zu Burgen und Ruinen, zu den Schlöffern: zu der 
Fragsburg, zum Katzenſtein, nach Schenna, Auer, Leben— 
berg, Tirol, Turnſtein und wie ſie alle heißen mochten, 
jene Zeugen mittelalterlicher großer Zeit des Landes. 
Am liebſten ſaß er oben im Naiftal im Schatten eines 
rieſigen Nußbaums und blickte von der Höhe in das Tonn: 
durchglühte Tal und in die Ferne. Immer wieder fiel 
ſein Blick nach jener Stelle, wo er Bozen liegen wußte. 
Immer wieder gingen die Gedanken rückwärts zu der 
Zeit — zwei Jahre war es her —, wo er mit Maria dort 
geweſen war. Immer ſtärker fühlte er die Sehnſucht in 
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fich, noch einmal dorthin zu fahren, jene Stätten feines 
Glücks nochmal zu ſehen. So ſtark war dieſe Sehnſucht, 
daß er eines Tages ſeine Koffer packte und nach Bozen 
reiſte. 

Wieder ſtieg er im „Greiff“ am Platze Walters von 
der Vogelweide ab. Alles war wie einſt. Wieder drängte 
ſich die Menge und ſaß am Abend auf den weit hinaus— 
geſchobenen Stühlen. Vom Dunkelſamt des Himmels 
blinkten Sterne und von fernher ragte in den Glanz der 
Himmelslichter König Laurins Roſengarten. 

Die Mädchen gingen heute noch wie damals mit den 
Burſchen bei den Klaͤngen der Muſik ſpazieren, die Nelke 
hinterm Ohr, mit weißen Zaͤhnen, in der ſchwarzen 
Pracht des Haares. Alles wie an jenem Tage, da er mit 
Maria hier geſeſſen hatte. 

Da ſtand Lützerode auf und ging erinnerungstrunken 
auf dem Platze auf und nieder, an der andern Seite, fern 
vom „Greiff“, daß die Muſik ihm nicht ſo in die Ohren 
klänge. Manchmal blieb er ſtehen und ſah hinauf zum 
Roſengarten. Immer mächtiger packte ihn die Sehnſucht 
nach der Pracht der Felſenwirrniſſe dort oben. Die 
Rieſenmauer mit den wilden Türmen links daneben 
ſtand fo unbeweglich wie fie geſtanden hatte feit Mil- 
liarden Jahren. „Was ſeid ihr Menſchen“, ſagte ſie, „die 
ihr kommt und geht, zwei- und dreimal in der kurzen 
Zeit von hundert Jahren?“ 

Langſam trat er zu dem Denkmal Walters von der 
Vogelweide, der dort oben ſtand in der verſteinten 
Ruhe und der einſt geſungen hatte von der Minne, die 
die Wonne zweier Herzen iſt. Und noch einmal dachte er 
an den Abend, als der Dichter ſie beide in dem Dunkel 
ſeines Schattens ihre Lippen aufeinander drücken ſah: 
Lützerodes Lippen auf die Lippen von Maria. 
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Im wilden Hochtal am Roſengarten, wo nichts mehr 
gedeiht, umſtarrt von den gewaltigen Riffen, brachte 
Lützerode ein paar Tage zu. Nur Einſamkeit und Felſen 
waren um ihn. Hier fühlte er ſich wohl, hier war der 
rechte Ort für ſeine Seelenſtimmung. 

Es war ein truͤber Tag, als er hinaufkam in die große 
Einſamkeit des Hochgebirges. Endlich lag die Hütte vor 
ihm, wo er wohnen wollte mit dem Führer, den er ſich 
gemietet hatte — ein Würfelchen nur in der Welt der 
Steine. Er erhielt ein kleines Zimmer für ſich allein: 
ein ſchmaler Raum mit einem guten Bett und Tiſch und 
einem Stuhl. Da räumte er ſeine Sachen ein, hing den 
Wettermantel und die Kleider auf und machte einen 
Tiſch zurecht, auf den er das Bild Marias ſtellte. Die 
Welt lag abgeſchnitten hinter ihm. Manchmal kamen 
Säfte, Wanderer der Berge, täglich wechſelnd. Lützerode 
machte kleine Touren mit dem Führer. Immer, wenn er 
heimkam, waren jene ſchon fort, die am Abend vorher 
in der Hütte Raſt gehalten hatten, und neue waren 
wieder da, die herüberkamen von dem Grasleitenpaß, 
von der Kölner Hütte, von dem Karer See oder aus dem 
Paſſertal. Es war ein Wechſel wie in einem Gaſthaus 
in der Reiſezeit. 


Eines Abends ſaß ein Kreis von Fremden um den 


Tiſch der großen Gaſthausſtube. Es ſchienen ſolche zu 
ſein, die nicht auf die Spitzen ſtiegen, keine Hochtouriſten, 
ſondern ſchlichte Freunde der Natur, die ſtill von einer 
Hütte nach der andern gingen: zwei ältere Ehepaare, 
Männer mit ihren Frauen, ſchon ergraut, mit ernſten 
Zügen, dabei ein paar junge Leute, wahrſcheinlich ihre 
Kinder, noch nicht ganz erwachſene Burſchen und ein 
junges Maͤdchen. 

Lützerode ſaß allein an einem Tiſch, ſah auf die Fa— 
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milien in ihrem heitern Genuß des Daſeins, und ein 
ſchmerzhaftes Gefühl der Wehmut überkam ihn. Cr 
fühlte ſich vereinſamt, grenzenlos vereinſamt, und er 

hätte ihnen ſagen mögen: „Nehmt mich auf in euerm 

Kreis für einige Stunden. Seht, ich bin allein, ich habe. 
niemand. Erzählt mir und laßt mich erzaͤhlen.“ Da ging 

plötzlich die Tür auf. Ein Mann trat ein, groß und 

ſchlank, aber ſchon gebückt und mit ergrauten Haaren, 

einem kurzgehaltenen Spitzbart und mit eingefallenen 

Zügen. 

Lützerode ſah ihn, und ein blitzhaftes Erkennen über— 
zuckte ihn. Dieſer Mann war Siban, der Bruder Marias. 
Doch er hatte ſich völlig verändert. Siban erkannte Lütze— 
rode anſcheinend nicht oder wollte ihn nicht kennen. Er 
ſetzte ſich an einen freien Tiſch in einer Ecke, drehte Lütze— 
rode den Rücken zu, gab der Wirtin die Beſtellung auf 
und aß die derbe Koſt der Hütten. 

Zum erſtenmal, ſeitdem er oben in dem Roſengarten 
war, ſchlief Lützerode nicht in dieſer Nacht. Er lag da, 
die Hände überkreuzt, und wiegte den Oberkörper hin 
und her. Es war der körperliche Ausdruck deſſen, was 
in ſeiner Seele ſchwang. Die Erinnerung überkam ihn, 
Geftalten, Schatten ſtanden wieder auf und aus den 
kaum verharſchten Wunden ſickerte das Leid. So lag er 
lange, ohne Schlaf zu finden. Erſt als der Morgen nahte, 
ſchlief er ein. Aber als der Tag erwachte und die Stim- 
men in der Hütte lauter wurden, ſprang er auf. Seine 
Schlafen und die Augen brannten. Er wuſch und kühlte 
ſie mit friſchem Waſſer; dann ging er in das Gaſthaus— 
zimmer. Siban war nicht zu ſehen, nur die zwei Familien 
ſaßen dort, tranken ihren Tee und ſprachen von den 
Plänen, die ſie für die heutige Wanderung hatten. Sie 
wollten in das Paſſatal hinunter, und der eine von den 
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Söhnen ſagte: „Der alte Herr, der geſtern abend hier 
war, iſt ſchon fort. Du, das iſt ein Kerl! Er will die 
Vajolettürme heute ohne Führer machen.“ 

„Trotz des Nebels?“ fragte ihn der Vater. 

Der große Junge riß die Fenſter auf und zeigte in den 
Nebel: „Da — es wird ſchon heller.“ 

Wenig ſpäter brach man auf. Die Führer waren ans 
gekommen, Ruckſäcke wurden aufgeſchnallt, Bergſtöcke 
und Pickel in die Hand genommen, und man war ent- 
ſchloſſen, auf den Laurinpaß hinaufzugehen, um von 
dort der Kletterkunſt des Führerloſen zuzuſehen. Lütze⸗ 
rode ſchloß ſich mit dem Führer ihnen an. 

Die Nebel wurden lichter. Vereinzelt blickte eine 
winzige Ecke blauer Himmel durch. Man ſchritt den wil— 
den Felſenpfad hinan, über das Geröll und ſchwere 
Blöcke kletternd, dicht daneben die gewaltige Wand des 
Roſengartens, auf der andern Seite noch im Nebel die 
Türme von Vajolett. Es währte lange, bis man oben 
auf dem Gartel ſtand. Ein kleiner See lag dort; hier 
machten die Fremden aus der Hütte Raſt. Lützerode ging 
mit dem Führer noch ein Stück weiter, denn er wollte 
ſich nicht unterhalten. An dem Einſtieg zu der Roſen— 
gartenwand ſetzte er ſich mit ſeinem Führer auf einem 
Felsblock nieder. Es war kalt, und der Niederſchlag des 
Taues lag auf dem Geſtein. Weit hinaus ſah man die 
Halden mit dem Rieſenſchutt, die ſteil in die Schluchten 
bis zur Vajoletthütte niederfielen. Auf der andern Seite 
von dem Gartel ragte hoch die Laurinswand empor, noch 
vom Nebel dicht verhangen. An ihrem Fuß hin lief durch 
das Geröll ein ſchmaler Fußſteig, der fich unterhalb des 
Delagoturmes in dem Fels verlor. 

Lützerode war allein geblieben. Sein Führer war 
hinabgeklettert zu den Leuten unten an dem kleinen See 


79 


k von Sanssouci. 


2 
8 
rn 
I, 
— 
E 
> 
z= 
8 
Q 


Photo: Scheuzenhammer. 


Sonnenmwendfeier. 


19314 XIII./6 


81 


im Gartel, die ihn gerufen hatten, die Gegend zu er: 
klären. Lützerode ließ ſich rückwärts ſinken, auf die Ell— 
bogen geſtützt. Er träumte in die Ferne und empfand 
nichts weiter als die Heiligkeit und Größe der Natur um 
ſich herum. Da kam ein Wind dahergebrauſt, der wie ein 
ſcharfes Meſſer in die Nebel ſchnitt, auf daß ſie ſich zer— 
teilen mußten. Sie wallten auseinander, einen Trichter 
bildend, drängten wieder ineinander und zerflatterten 
zur Seite. Ein Sonnenſtrahl beleuchtete das Bild, und 
an der Stelle, wo er hinten irgendwo auf eine Scharte 
fiel, flimmerte ein ſpitzer Fels, wurde oben im Himmel 
ein Stück Erde ſichtbar. 

Lützerode ftarrte aufwärts zu den fürchterlichen Tür- 
men, an denen jetzt der Wind die Wolken vor ſich her— 
trieb und an die Wände prallen ließ. Er ſah eine Kuppe, 
einen Gipfel, nadelgleich, fein, ſcharf. Da ertönte ein 
Praſſeln, und ehe Lützerode recht begreifen konnte, was 
vorging, riß ihn jemand an die Seite. Er ſah zwei Augen 
vor ſich, zwei harte, graue Augen, deren Blick ihm auf 
die Stirne ſtarrte, in das Leben, in das Herz. „Stein— 
fall — — — Achtung, Lützerode!“ ſagte eine harte, 
ſpottgefärbte Stimme. 

Es war Siban. 

Als Lützerode zur Beſinnung kam, erklang ein fürchter: 
licher Donnerſchlag, verzehnfacht durch das Echo. Im 
nächſten Augenblick riß die Wolkenwand, der gewaltige 
Vorhang, auseinander, ſich von oben bis nach unten 
teilend, daß die Türme ſichtbar wurden. Rechts und links 
nur blieben noch die Fetzen hängen, als ob ſie ſich nicht 
trennen könnten. Ein Band umwob die Spitze des 
Delagoturmes. Im nächſten Augenblick entſchwand es, 
wurde fortgezogen, fortgewirbelt, weggeſpült, flimmerte 
in allen Farben auf den Felſen, und die Gipfel glühten. 
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Siban wies mit der ausgeſtreckten Hand hinüber. 
„Da, der Tempelvorhang reißt entzwei, mitten durch. 
Heißt es nicht fo ähnlich in der Bibel, Luͤtzerode?“ 
Lüßerodes Züge waren grau geworden. „Ja, nachdem 
die Liebe und die Wahrheit an das Kreuz genagelt 
wurden“, antwortete er. „Soll ich es als Zeichen nehmen, 
daß auch heute die Erbarmlichkeit und Lüge vor mir 
ſtehen, Siban?“ 

Der andere tat unberührt; er ſtrich die Worte Lüge- 
rodes gleichſam fort mit einer Handbewegung. „Ich bin 
nicht hergekommen, um zu ſtreiten, Lützerode. Ich will 
Frieden ſchließen mit der Welt und auch mit Ihnen — 
um Marias willen.“ 3 

Lützerode runzelte die Stirn. „Frieden — — —? Ich 
nehme an, daß Sie mir vorher eine Beichte abzulegen 
wünſchen.“ 

„Beichte ... pah! Nennen Sie es, wie Sie wollen. 
Man kann auch ſagen, daß ich mit dem Gatten meiner 
Schweſter etwa zehn Minuten lang zu plaudern wuͤnſche. 
In zehn Minuten werden Sie mich los. Ich will noch 
heute die Delagotürme nehmen. Dort herrſcht klarere und 
reinere Luft als unten im Tal.“ 

Lützerode hob die Schultern. Seine Züge waren un— 
gewöhnlich blaß. Flackernd lagen ſeine Augen in den 
Höhlen. Er entgegnete: „Ja, wahrſcheinlich auch klarer 
und reiner als hier. Alſo, bitte, reden Sie.“ 

„Haben Sie Neigung für ein Märchen, Lützerode? 
Märchen ſind doch immer hübſch für große Kinder. 
Meines trägt den Titel: Frau im Schatten.‘ Es fängt 
wie alle Märchen an: ‚Es war einmal.“ Aber darf ich 
rauchen, Lützerode? Ich habe dieſes böſe Laſter, wie auch 
andere, immer noch nicht abgelegt.“ Eine kleine Pauſe 
entſtand. Gelaſſen klappte Siban die Doſe auf, nahm 
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ſich eine Zigarette und ſteckte fie in Brand. Die Blicke 
beider Männer aber mieden fich; fie ſtarrten in die Nebel- 
ſchleier, die vor ihren Augen wallten, der eine troſtlos 
grübelnd, der andere immer mit dem rätſelhaften Aus— 
druck in den Augen. Dann fing Siban an zu ſprechen: 
„Alſo, ſehen Sie, es war einmal — ſo beginnt mein 
Märchen auch — ein kleiner Junge irgendwo, der eine 
Mutter hatte, aber keinen Vater, oder ihn nicht kennen 
durfte. Das kommt häufig vor, nicht wahr? Derlei 
Kinder haben gleichſam ſchiefe Schultern, die eine tief, 
die andere hoch. Aus dieſem Mißverhältnis wuchs dem 
Jungen ſozuſagen auch ein Höcker in der Seele, die eine 
Seite war dort tief vor Bitterkeit und Haß den Menſchen 
gegenüber, die andere hoch vor Ehrgeiz und der Sucht, 
den Großen dieſer Erde gleich zu werden. Dieſer ſo ver— 
wachſene Junge fand nun eines Tages einen edeln 
Menſchen, der ſich ſeiner annahm, der ihm ſeinen Namen 
gab, ihn adoptierte, ihn etwas lernen und ſtudieren ließ. 
Als der kleine Junge groß war, ging er in die Welt 
hinaus und lernte ſie in jeder Falte ihres Herzens kennen. 
Er reiſte viel und geriet ſehr bald in jene Kreiſe, die das 
Surren der Roulette und das Kartenfallen bei dem 
Bakkarat als herrlichſte Muſik erklären. Als er auszog, 
war er ein Grünhorn, und ein Sieben malgeſiebter, als er 
heimkam. Der alte väterliche Freund, der ihn als Adop— 
tivſohn angenommen hatte, war inzwiſchen weggeſtorben. 
Dagegen lebte noch die Tochter dieſes Mannes. Dieſe war 
ein kleines Kind geweſen, als ihr adoptierter Bruder in 
die Welt hinauszog. Inzwiſchen war ſie voll erblüht, zu 
einer Schönheit und zur Frau geworden. Sie hatte ſich 
mit einem Mann vermählt, der ſie in einem goldenen 
Käfig hielt. Dann geſchah es, daß der Gatte dieſer Frau 
ſein Geld verlor, ſich erſchoß und ſeine Witwe völlig 
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mittellos zurückließ. Die Lage war troſtlos für die 
ſchöne, vornehme Frau. Sie war im Luxus und im 
Reichtum aufgewachſen, verwöhnt wie eine Operndiva, 
voller Lebensdurſt und mit der ungeſtümen Gier nach 
allem, was dem Leben Glanz und Freude gibt. Zwei 
Wege gab es jetzt für ſie: Dürftigkeit und Armut oder 
Glanz und Reichtum. Der erſte Weg war gerade, der 
zweite krumm und führte meiſt durch Sumpf und Un— 
kraut. Die ſchöne Frau entſchied ſich für den zweiten. 
Es muß zugegeben werden, daß dabei der Einfluß ihres 
großen Bruders eine weſentliche Rolle ſpielte, Sie wer— 
den gleich erfahren, welchem Ziel der Einfluß dieſes 
Bruders nachging. Er fuhr mit ihr beiſpielsweiſe nach 
Monte Carlo, ließ ſie dort ſpielen und verlieren und 
ſagte ihr, daß das Verlieren Vorrecht der Dummen ſei. 
Er ſuchte es der ſchönen, jungen Schweſter klarzumachen, 
daß die Société des Bains de Mer et des Etrangers in 
Monte eine Bande Räuber und Banditen ſei und daß 
man ihr den Krieg erklären müſſe mit den gleichen 
Waffen. Die Syſteme, jeder Talisman, die Maskotte“, 
die Wunderkraft der Buckligen, alle Illuſionen, die Er— 
fahrung und Berechnung, alle Vorſicht, Kühnheit, 
Schlauheit ſeien blanker Unſinn, wenn man ſich nicht 
wehre. Die Bank gewänne zahlenmäßig und mit mathe— 
matiſcher Gewißheit. War es möglich, ſelbſt das Glück 
zu korrigieren, trotz des Heeres von Beamten, Dienern, 
Inſpektoren, Oberinſpektoren und Geheimagenten? Der 
große Bruder ſagte ‚ja‘ und erzählte feiner ſchönen 
Schweſter von der feinen Kunſt, die Bank zu täuſchen, 
mit der Kenntnis eines alten Praktikers. Ich habe keine 
Zeit, mich über dieſe Künſte länger zu verbreitern. Man 
begann mit einer ihrer niedrigſten, ſich einen Einſatz an— 
zueignen, der beim Zeitpunkt der Gewinnauszahlung 
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nicht gleich abgehoben wurde. Man nennt das ‚Maifen- 
vater herrenloſer Stücke werden‘. Aber andere Künfte 
gab es, die beſſer und noch ſicherer waren. Nun gut, 
man fing mit kleinen Dingen an, um ſich dann mit 
wachſendem Erfolg den großen zuzuwenden. Der Bruder 
war ein Künſtler und ein Meiſter dieſes Sports. Er und 
feine ſchoͤne Schweſter waren gerngeſehene Gäſte überall 
und fanden Eintritt in die hoͤchſten Kreiſe. Der große 
Bruder hatte ein Syſtem herausgetüftelt. Er kannte 
einen ‚Schlüffel‘ für das Kartenlegen bei dem Bakkarat, 
der jo wenig zu enträtfeln war wie die Runen oder 
Hieroglyphen. Die ſchöne Schweſter, die vermöge ihrer 
Freundſchaft mit dem Hausherrn oder mit der Hausfrau 
in den Räumen aus und ein ging, ſchmuggelte vorher 
gepackte Karten in den Spielſaal ein, Sie arbeitete mit 
ihrem Bruder Hand in Hand. Beide gaben ſich Zeichen, 
die nur ſie allein kennen konnten, und niemand hatte eine 
Ahnung, daß die ſchöne Frau, die niemals ſelber ſpielte, 
mit dem großen Bruder, der die Bank hielt, unter einer 
Decke ſtecke. Kommen wir zum Ende, lieber Lützerode. 
Meine Zeit geht um. Das Unglück wollte, daß die ſchöne 
Schweſter jemand kennenlernte, der ſie liebte — das war 
auch vorher oft geſchehen — und den fie wieder liebte —, 
ein Fall, der vorher noch nicht eingetreten war — immer 
ſtürmiſcher und hemmungsloſer liebte. Damit nahm das 
Unheil ſeinen Anfang. Sie vermählte ſich, und bald wurde 
gegen ihren Bruder Strafantrag erſtattet und in Wien 
die Unterſuchungshaft verhängt. Er ſchnitt fich die Puls- 
ader durch und blieb trotzdem am Leben. Der Prozeß 
war aufgeſchoben worden und nahm ſpäter ſeinen Fort— 
gang. Im Laufe des Prozeſſes geriet die Schweſter in 
Verdacht, der Beihilfe zum Falſchſpiel. Sie wurde vor— 
geladen und fuhr nach Wien und nicht, wie ſie, um ihre 
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Spuren zu verwiſchen, ihrem Manne vorgelogen hatte, 
nach Paris. Man konnte ihr nicht viel beweiſen. In einem 
Falle aber wurde fie vom Richter überführt und vom 
Schwurgericht verurteilt. Sie mußte einen Monat im 
Gefängnis ſitzen. Bevor ſie ihre Strafe antrat, fuhr ſie 
noch einmal zu ihrem Mann zurück, um ihm ein letztes 
Lebewohl zu ſagen. Sie hatte Angſt, die Wahrheit zu ge— 
ſtehen; mit einer Lüge auf den Lippen ſchied ſie von ihm. 
Sie brach innerlich zuſammen, denn ſie liebte dieſen 
Mann — Lützerode, ja, bei Gott, fie liebte dieſen Mann, 
das iſt das Fürchterliche, Tragiſche an dieſem Märchen.“ 

„Laſſen Sie das falſche Pathos, Siban. Meine Ner- 
ven reißen. Alſo — kommen Sie zu Ende.“ 

„Ja, kommen wir zu Ende. Die Frau traf eines Tages 
ihren Mann in Monte Carlo im Spielſaal. Da packte ſie 
die Angſt, der Wahnſinn, der ihr längſt die Fänge in das 
Hirn geſchlagen hatte. Sie floh vor ihrem Mann, als ob 
der Teufel ihr im Nacken ſäße, warf fich in ihr Auto, 
raſte los. Der Mann in einem größern Wagen hinterher, 
vorbei an Abgründen und Schluchten, in der Richtung 
Nizza. Als der Verfolger ſie an einer Wegbiegung 
minutenlang aus ſeiner Sicht verloren hatte, ließ fie ihren 
Wagen in den Abgrund laufen, überſchlug ſich mit ihm, 
Hunderte von Metern tief — — —“ 

Lützerode war mit einem Sprung bei Siban. Er packte 
ihn am Hals, ihn vor- und rückwärts ſtoßend. 

„Sagen Sie — — —“ Möglich Lotte er die Finger vom 
Halſe des andern. „Sagen Sie: war die Frau, von der 
dies fürchterliche Märchen handelt — — — war das 
etwa meine Frau — — — Maria?“ 

In Siban ging eine furchtbare Veränderung vor. 
Seine Züge wurden ſchlaff. Es ſchien, als ob ſein ganzer 
Stolz, ſein Selbſtbewußtſein, ſein Zynismus unter einem 
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Schlag zufammenbrächen. Er ſank in fich zuſammen, 
ſtarrte regungslos zu Boden, ſtumpf, müde ... 

„Ja, es war Maria.“ 

Lützerode hob noch einmal feine Fauſt, als ob er Siban 
zermalmen wolle. Eine Geſte ohne Zweck und Ziel. Dann 
lehnte er fich an den Fels und ſchlug die Hände vor die 
Augen. Der andere nahm wieder Haltung an und wandte 
ſich zum Gehen. Doch noch einmal drehte er den Kopf zu 
Lützerode: „Auf Wiederſehen darf ich wohl nicht ſagen, 
denn in dieſen beiden Worten liegt der Wunſch nach 
einem Wiederſehen. Und ein ſolcher beſteht auf beiden 
Seiten nicht. Auf Nimmerwiederſehen alſo, Herr von 
Lützerode. Ich werde dafür Sorge tragen, daß man 
Ihnen bald Marias Totenſchein und ihre nachgelaſſenen 
Sachen ſendet.“ 


Als Lützerode wieder zur Beſinnung kam, war Siban 
verſchwunden. Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel. 
Man ſah, wie ſie mit den letzten Nebelſchwaden und den 
Dünſten aus der Tiefe kämpfte, ſah, wie das heitere 
Himmelslicht aufſog, was an Schleiern aus den Grüften 
und Schluchten aufzuſteigen ſchien, und wie das, was 
die Erde im Kampf mit dem Himmel ihm entgegenwarf, 
von der Sonne weggetrieben wurde. Der Himmel ſiegte, 
und die Nebel flohen vor der Kraft des Lichts. 

Allmaͤhlich regte es fich in der Seele Luͤtzerodes. Selt- 
ſam dumpfe Laſten lagen auf ihr. Tot war ſie geweſen; 
jetzt ſchien ſie wieder zu erwachen. Er ſah die Herrlichkeit 
der Welt, die Türme immer jäher, höher fich zum Him- 
mel recken, und eine große Sehnſucht überkam ihn plotzlich 
nach dem Tal, nach Menſchen, nach Arbeit, nach Pflicht: 
erfüllung. 

Er atmete die friſche, von der Sonne immer mehr er: 
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wärmte Luft, die feine Lungen dehnte. Nochmals dachte 
er an den Abend mit Maria an dem Denkmal Walters 
von der Vogelweide, wie ſie beide die Türme und den 
Roſengarten ſahen, und wieder ſtand Marias Bild vor 
ſeiner Seele auf. Aber keine Bitterkeit ſchob ſich vor dieſes 
Bild, nur eine leiſe, weiche Wehmut. Es war, als ob | 
Maria feine Hände faſſe, als ob ihre Augen dicht vor | 
feinen Augen ſtünden und fie zu ihm ſage: „Du biſt frei. 
Gehe wieder in die Welt und genieße ihre Schönheit. 
Ich bin bei dir und werde bei dir bleiben, was auch 
kommen mag.“ | 


Weſpach war am Bahnhof, um Lützerode abzuholen, | 
diesmal mit dem Break, vor dem die beiden Jucker 5 
tanzten. Als Lützerode den Freund anſah, erkannte er, 
daß ſich auch hier ein Menſchenſchickſal vollzogen hatte, 
daß der Schnitter Tod in Güldenpfort geerntet hatte, 
zwei Herzen auseinanderreißend, die ſich einmal für den 
Lebensbund gefunden hatten. Er konnte nichts als 
Weſpachs Hände drücken und ihm in die Augen ſehen. 
„Arme Weſpe — — —” ſagte er. 

„Laß nur, Lützerode. Mit Troſt und wohlgemeinten 
Worten kommt man nicht daran vorbei. Ich weiß ſchon, 
wie du mit mir fühlft. Da braucht es keiner großen Worte 
zwiſchen uns.“ 


Das Güldenpforter Haus war leer geworden. Auch 
Liſelotte war nicht mehr da. Sie wohnte in Berlin und 
wollte ſich von dort nach einer Stelle umſehen. 

Wenn der Tag verklang, ſaß Lützerode Weſpach gegen— 
über wie einſt. Nur das Feuer im Kamin war längſt verz 
glüht. Manchmal lag ein eisgekühltes Flaſchchen Mofel 

) in dem Silberkübel. Die Gedanken beider gingen Bah— 
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nen, die in Schickſalsfernen auseinanderſtrebten und ſich 
doch zuletzt zuſammenfanden in der Gemeinſamkeit erz 
littenen Leides. Es tat nicht not, daß zwiſchen beiden 
Freunden viel geſprochen wurde. Sie verſtanden ſich 
auch ſo. Lützerode hatte von dem Wiederſehen mit Maria 
und von ihrem Tod erzaͤhlt. Weſpach antwortete darauf: 
„Siehſt du, Lützerode, was ich dir ſchon einmal ſagte: 
den einen trifft das Schickſal ſo, den andern ſo. Keiner 
bleibt davon verſchont. Jeder glaubt nur immer, daß ihm 
eine Extrawurſt gebraten würde. Es gibt im Leben keine 
Extrawurſte. — Haft du nun ſchon irgendwelche Pläne 
für die Zukunft?“ 

Lützerode hob den Kopf. „Ja, ich will Zwiefalten 
kaufen“, ſagte er. 

„Ich glaube, die Gelegenheit ift günſtig. Neulich ſprach 
ich nämlich den Juſtizrat Schulz in Greiffenberg. Der 
alte Mehnert iſt geſtorben und dem Kommerzienrat 
Neander ſcheint die Wirtſchaft uͤbern Kopf zu wachſen. 
Ich glaube, daß er gern verkaufen würde. Nur mußt du 
dich bald entſcheiden, Luͤtzerode.“ 

„Ja, ich fahre in den nächſten Tagen nach Berlin, um 
dort eine wichtige Angelegenheit zu ordnen. Kommt die 
Sache, wie ich hoffe, gut zum Abſchluß, kaufe ich Zwie— 
falten. Du würdeſt mich verpflichten, wenn du ſchon die 
nötigen Schritte dazu in die Wege leiten wollteſt.“ 


Lutzerode ſtand zwei Tage ſpäter in Berlin vor Liſe— 
lotte. Er hatte ſich durch eine Karte angemeldet, und ſie 
wußte, daß er kommen würde. Zum erſten Male ſah er 
ſie ohne Schweſterntracht und Haube, im Schmuck der 
vollen braunen Haare, über die ein Bronzeſchimmer 
glänzte. Da kam ihm zum Bewußtſein, daß ſie blaſſer 
war als ſonſt und gereifter — frauenhafter. Ihre Augen 
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ſchienen größer, ſeltſam weich im Ausdruck — mit einer 
an ihr fremden, hilfloſen Befangenheit. Irgend etwas 
überkam ihn, das ihn zwang, ſich über ihre Hand zu 
neigen, ſie zu küſſen. 

„Wie unendlich lange haben wir uns nicht geſehen, 
Liſelotte?“ fragte er. „Es ſcheint mir, daß es Jahre 
wären.“ ; 

Sie lächelte. Kleine, flüchtige Falten ſpielten um die 
Winkel ihrer Lippen und die Naſenflügel. „Und es waren 
doch nur Wochen, Herr von Lützerode.“ 

„Sicher liegt es daran, daß ich umſo häufiger 
Ihrer dachte. Und dann, wieviel Schickſalhaftes liegt 
auch zwiſchen jenem Abſchiedsmorgen in Meran und 
heute.“ 

„Ja, die arme, liebe Gräfin — — —” ſagte fie und 
ihre Augen wurden dunkel. „Und wie iſt es Ihnen in der 
Zwiſchenzeit gegangen? Durch den Grafen Weſpach hörte 
ich von Ihrem Aufenthalt in Bozen.“ 

Da erzählte er ihr davon, daß er Siban getroffen habe, 
von dem Schickſal und dem Tod Marias. 

Ihre Züge waren traurig und verſchattet. „Muß ich 
Ihnen erſt noch ſagen, daß und wie ich alles Leid mit 
Ihnen fühle, lieber Herr von Lützerode? Doch ich glaube 
faſt, daß dieſe furchtbare Gewißheit auf die Dauer 
leichter für Sie zu ertragen iſt als alle Zweifel und die 
Schatten, die bisher auf Ihrem Wege lagen. Alles geht 
vorbei, auch das Leid. Nur, Sie werden jetzt die Arbeit 
brauchen, damit Ihr Leben wieder einen neuen Inhalt 
findet.“ 

Er nickte ſchwer. „Ich will mein väterliches Gut Zwie— 
falten wiederkaufen. Dann kommt die Arbeit von allein. 
Aber damit iſt es nicht getan. Ich brauche mehr. Darf ich 
einmal offen reden, Liſelotte?“ 


91 


„Reden Sie nicht immer offen mit mir, Herr von 
Lützerode?“ 

„Ja, gewiß. Aber es gibt Dinge, die ſo zart ſind, daß 
der Blütenſtaub von ihren Flügeln abfällt, wenn man 
ſie mit Worten faſſen will. Sie kennen mein ganzes 
Leben, Liſelotte. Ich habe eine Frau gehabt, an der ich 
hing und die ich liebte. Sie iſt mir genommen worden 
durch ein grauſames Geſchick. Ich kann nie vergeſſen, 
was ſie mir geweſen iſt. Und trotzdem wage ich es heute, 
vor Sie hinzutreten und um Ihre Hand zu bitten, nicht 
mit der ſtürmiſchen und heißen Glut des jüngern Manz 
nes, ſondern mit der Liebe, die da ſpricht: ich habe viel 
erlebt .. . ich habe Liebe und ein heißes Gluck genießen 
dürfen. Zwei Jahre ſind ſeither verfloſſen, und ſiehe, es 
war alles eitel. Es iſt keine Raſerei der Leidenſchaft, die 
mich zu Ihnen treibt, kein lichterlohes Feuer, keine jähe 
Flamme. Es iſt eine waͤrmende und ſtille Glut, das Emp— 
finden einer tiefen Harmonie und Seelenfreundſchaft, 
die ich Ihnen bieten möchte. Ich ſuche einen ſtillen Abend— 
frieden. Wollen Sie mir dieſen bringen, Liſelotte?“ 

Über ihre Züge zog ein Lächeln des Beglüͤcktſeins, und 
in ihren Augen und auf ihren Lippen ſtand ein „Ja“. 

Aber ehe fie es ausſprach, drückte Lügerode feinen 
Mund auf ihren, um es wegzuküſſen. 


Die Mühle. 


Nach einer Lithographie von Rudolf Hengstenberg. 


Besuch im 
Gelben-Drachen-Kloster 


Von E. Öhler-Heimerdinger 


Auf dem Weg zum „Heiligen Berg“ 


We eine Inſel aus dem Meer ſteigt aus der weiten Kanton— 
ebene mit ihren grünen Reisfeldern als fchöngeformte 
Kuppe ein Gebirgsſtock auf, der Lo föu⸗ſan. Jeder Chineſe kennt ihn 
als den „Heiligen Berg“, den Wallfahrtsberg der hundert Klöſter. 
Schon Li thai-pe, der größte Dichter Chinas, hat mit Hunderten 
nach ihm die heimliche Schönheit, die Stille und den Frieden der 
Tempelklöſter beſungen. 

Der Inbegriff des Großen, Heiligen iſt dem Suͤdchineſen der 
Lo feusfan. Den fchöngeformten Berg zerklüften tief eingeſchnit— 
tene Waldſchluchten, und jede dieſer Schluchten birgt ein Kloſter. 
Vierzig, ſechzig Klöſter und Klöſterlein liegen an den wilden 
Bergbächen verſteckt, die den Mönchen ein herrliches Trinkwaſſer 
ſpenden. Es find Buddhiſtenkloͤſter mit dem Bild der allgütigen, 
barmherzigen Kwanjin und Zaoiftenflöfter, die dem großen 
Weiſen Laotſe geweiht find. Er hat das Tao verehrt, das „Wort“, 
oder den „Weg“, den „Sinn“, den er in der großartigen Schöp— 
fung Gottes erkannte, aber er hatte keine perſönliche Offene 
barung, und ſeine Religion iſt im heutigen Volksleben zum Aber— 
glauben, ſeine Perſon zum Götzen geworden, der in Tempeln 
und Kloſterhallen angebetet wird. Tauſende verehren ihn heute 
noch, ohne ihn ganz zu verſtehen; fie ſuchen feine Klöſter auf zu 
kurzem Beſuch, zu einer Wallfahrt, oder auch, um als Mönch 
dort zu bleiben. Unter ihnen ſind immer wieder Menſchen, denen 
es wirklich um das Tao zu tun iſt. 

Die Leute am „Heiligen Berg“ erzählen einander heute noch von 
dem „Sai fen”, dem „ſonnverbrannten Heiligen“, einem Taoiſten— 
mönch, der oben am „Heiligen Berg“ lebte und fein Leben im 
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Anſchauen der Sonne zubrachte, in der er das „Tao“ anbetete. 
Ausgedörrt und abgemagert ſoll er im hundertdritten Jahr feines 
Lebens geſtorben ſein. 

Dieſen „Heiligen Berg“, den wir ſo manches Mal in blauer Ferne 
erſchaut hatten, ſollten auch wir einmal erleben. An einem heißen 
Sommermorgen brachen wir in unſerm chineſiſchen Bergdorf 
auf, und am Mittag erreichten wir mit Freunden, die ſich uns 
unterwegs angeſchloſſen hatten, den großen chineſiſchen Marktort 
Shaklung mit feinen zweihunderttauſend Einwohnern. Durch 
enge, ewig feuchte Marktgaſſen fragten wir uns zum Haus des 
chineſiſchen Pfarrers durch. Der nahm uns fünf Europäer ſamt 
den chineſiſchen Dienern gaſtfreundlich auf und führte uns in 
zwei helle Gaſtzimmer im obern Stock. 

Die Nacht Ober den gluͤhenden Dächern von Shaklung war 
entſetzlich. In ſieben und mehr ſüdchineſiſchen Sommern hatten 
wir nie eine ſo qualvoll heiße Nacht erlebt wie dieſe. Es lag etwas 
in der Luft, ein Taifun, der noch losbrechen ſollte. Kaum hatten 
wir uns auf den Betten, die hart wie Bretter ſind, ausgeſtreckt, 
als auch ſchon der Schweiß aus allen Poren brach. Nach einer 
Viertelſtunde ſtanden wir kurz entſchloſſen wieder auf. Im Gang 
trafen wir unſere Freunde, die am Fenſter ſaßen und den Kopf 
nach Luft ausſtreckten. Man plauderte zuſammen, dachte an die 
Heimat und brachte auf Stühlen ſitzend, todmüde, doch ohne 
Schlaf die Nacht hin. Um drei Uhr, als es noch ſtockdunkel war, 
hörten wir ſchon unſere Diener in der Küche. Sie brauten uns 
einen guten Morgenkaffee, während wir packten. Die Marktgaſſen 
lagen noch ſchwarz und totenſtill, als wir durchwanderten. Mit 
einer Laterne fanden wir bald das alte Stadttor, das zum Dft- 
fluß führte. Der Wächter mußte aus dem Schlaf gerüttelt werden. 
Geld und gute Worte brachten ihn dazu, uns zum Stadttor 
hinaus zu laffen auf den Weg zum Oſtfluß. Schwarze Boote 
ſchwammen auf dem dunkeln Waſſer, und mit lauten Zurufen 
mußten unſere Leute die ſchlafenden Schiffer wecken. Endlich kam 
ein Bootsmann heraus, dann noch einer, man verhandelte und 
wurde ſchließlich eins. Als wir mit unſern Körben unter dem 
gewölbten Bootsdach ſaßen, banden die Schiffer ihr Boot los. 
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Das Schwanzruder fuhr klatſchend ins Waſſer, und weit vor uns 
zogen zwei Maͤnner an langen Seilen unſer Schiff ſtromaufwaͤrts. 
Die letzten Sterne verblaßten, der Morgen fing an zu daͤmmern, 
und zwiſchen flachen, langweiligen Ufern fuhr unſer Boot 
ſtundenlang dahin. In Kyu⸗tſai⸗tham, einem kleinen belebten 
Maͤrktlein, hielten wir an und ſtiegen aus. Nicht weit vom Fluß⸗ 
ufer wohnte ein freundlicher Lehrer, der uns aufnahm. Er ſorgte 
für Tee und Eier und bewirtete unſere Leute. Wir waren an ihn 
empfohlen worden und ſaßen in der offenen Halle ſeines Hauſes 
mit dem Blick auf den ummauerten Hof. 

Nach ein Uhr ſtellten fich zwei leere Saͤnften für die Frauen ein; 
den drei Herren blieb nichts übrig, als den ſechsſtündigen Weg 
durch die gluͤhend heiße Ebene zu Fuß zu machen. Den bronze— 
farbenen Trägern liefen Bächlein von der Stirn. Nirgends ein 
Tropfen klaren Waſſers, nur der graue Spiegel der Reisfelder. 
Die Kuppe des „Heiligen Berges“ ſchien immer gleichweit vor uns 
zu liegen. Am ſpäten Nachmittag kamen wir an einem kleinen 
Weiler mit einigen eng zuſammengebauten Häuſern vorbei. Auf 
dem Raſenplatz lag der erſte Schatten. „Hier iſt gut ausruhen“, 
ſagten die Diener, und die Sänftenträger ſtellten mit einem =. 
die Tragſtühle auf den Boden. 

„Tee“, ſtöhnten ſie, „wenn es doch irgendwo einen Tee gäbe!“ 

Aber die Häuslein waren alle leer. Unſere faſt verdurſteten 
Chineſen gingen einfach in jedes Haus hinein, und auf einmal 
erſchienen ſie mit einem bauchigen Krug im Arm, der fünf bis 
ſechs Liter heißen Tee enthalten mochte. Die Bäuerin mußte ihn 
vor kaum einer Viertelſtunde gebrüht haben und dann wieder 
auf den Acker gegangen ſein. Verſchmachtet fielen wir ſamt unſern 
Chineſen darüber her, füllten Schalen und Becher und tranken 
den ganzen Inhalt aus. Den leeren Krug mußten die Knechte 
auf den Tiſch zurücktragen und ein Silberſtück dazulegen. 

Durch grüne Matten und an rauſchenden Bächen vorbei führte 
jetzt der Weg, greifbar nahe lag vor uns der „Heilige Berg“ und aus 
fühlen Schluchten wehte die Friſche. Drüben lag ſchon ein grauer, 
kalter Bau: das Kloſter der Pflaumenblüte. Bald ging es ſteil 
aufwärts auf Granitſtufen durch den kühlen Schluchtenwald 
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zum Kloſter. Hohe, herrliche Kiefern ragten aus dem niedern 
Wald, kleine Ausſichtstempelchen ſtanden an den ſchoͤnſten 
Plätzen. 


Im Kloſter zum „Gelben Drachen“ 


Wir ſind oben. Über die gewölbte weiße „Brücke zum Emp⸗ 
fang der Heiligen“ ſind wir ganz heimlich ins Kloſter geraten. 
Ein ſchmales Gäßlein bringt uns zur großen Kloſterterraſſe und 
der tempelartigen Vorhalle, hinter der alle andern Hallen ſich 
aufbauen. 


„Schui ſchang tſchhong tſhai ngi 
ſan ſet put li mun.“ 


Das Rauſchen des Waſſers bleibt ſtets in den Ohren, 
die Schönheit der Berge geht niemals verloren! 


ſteht links und rechts von der Tür. Von der breiten, ſchoͤnen 
Kloſterterraſſe aus geht der Blick auf den grünen Lotosteich 
unter uns und auf blaue Hügelzüge jenſeits der weiten Ebene, 
die wir durchwandert haben. Alte Kiefern ſtehen wie beſchuͤtzend 
da und die Waldbäche rauſchen herein in die eigenartige Schön— 
heit. Die Tür der großen Vorhalle ſteht weit offen. Schlanke 
Säulen tragen das mit Porzellanfiguren reichverzierte Dach. 

Aus dem Düfter der Halle ſtarren aus goldenen Schreinen drei 
große Götzen uns an: der Schutzgott des Kloſters mit ſeinen zwei 
Trabanten. 

Hart neben dieſer gewaltigen Vorhalle liegt ein freundlicher, 
zweiſtöckiger Backſteinbau mit hellen, weit geöffneten Fenſtern, 
das neuerbaute Gäftehaus. Sein Eingang liegt auf der Bergſeite 
im Hof. Dieter kleine Hof ift zugebaut mit Mauern, Häuslein 
und Hallen; Blumentöpfe ſtehen ringsherum, zwerghaft ge— 
zogene Lebensbäume, feltene Orchideen und blühender Jasmin. 
Aus einem roten Karpfenmaul von Ton plätſchert ein kriſtall— 
klares Brünnlein mitten aufs Pflaſter. Von Zeit zu Zeit kommt 
ein Mönch in grauer Kutte mit aufgeſtecktem Haarknoten und 
ſtellt fein Krüglein unter das Karpfenmaul. Ein alter, freund— 
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as Gäſtehaus neben der großen Torhalle. 


licher Mann, der unſer Hakkachineſiſch redet, kommt auf uns zu 
und grüßt uns mit hoͤflicher Verneigung. Er führt uns durch 
bunte Glastüren in das gemütliche Empfangszimmer des Gäſte— 
hauſes. Schwarzholzmöbel, hochlehnige Stühle und zierliche 
Teetiſchchen ſtehen an den Wänden. Breite kühle Ruhebänke 
laden zum Sitzen ein, und am offenen Fenſter, das auf die Ter— 
raſſe geht, ſteht ein breites Doppelbett. Der alte Mönch, der uns 
hereingefüuͤhrt hat, ſtellt fich vor; er übergibt uns mit ehrerbietiger 
Verneigung feine rote Viſitenkarte und wir ihm die unſrige. 
„Tſchong Tſhin-ſan“, leſen wir auf der feinen. Tſchong iſt fein 
Geſchlecht und Tſhin-ſan der „Stille Berg“, fein Rufname. Es 
iſt, als ob alle Kloſterruhe und Bergeinſamkeit zu uns ſprächen 
in dieſem abgeklärten Mönchsnamen. Der „Stille Berg“ heißt 
uns Platz nehmen. Dann holt er einen Krug und ſchoͤpft am 
Brünnlein uns Halbverdurſteten das köſtliche kuͤhle Waſſer. In⸗ 
zwiſchen haben die Knechte fich nach der Gaſtküche umgefeben 
und bereiten uns einen Imbiß 

Durch die taufendjährigen Kiefern ſtreicht der warme, weiche 
Nachtwind und durch die Aſte eines alten Laubbaums ſchauen 


zwei Sterne zu uns aufs Bett. Die Glastüren nach dem Lichthof 


haben wir der großen Hitze wegen offengelaſſen. Das Waſſer aus 
dem runden Karpfenmaul ſingt uns in den Schlaf. 

Mitten in der Nacht wecken uns langſame tiefe Schläge der 
Kloſterglocke. Darauf melodiſches Trommeln, das die Hallen 
und Höfe füllt: die Mönche halten Morgenwache. Dann herrſcht 
wieder tiefe Stille. Noch faſt vor Tag ſchlüpft etwas an uns 
vorbei. Es find die beiden Chineſen, die uber uns wohnen und 
die leiſe durch unfer Zimmer huſchen, da fie keinen andern Aus— 
weg haben. Jetzt räufpern ſich auch die Diener vor unſerer Tür 
und bringen den Kaffee. Ein freundlicher Mönch verſorgt uns 
mit duftendem weißem Reis, mit einer Eierſpeiſe und kleinge— 
ſchnittenem Tintenfiſch, der wie Leder ſchmeckt. 

Zwei Tage lang trug der dienende Bruder uns ſolchen weißen 
Reis auf; am dritten Tag brachte er rauhen roten, wie ihn arme 
Leute eſſen. Sandkörner knirſchten einem beim Kauen zwiſchen 
den Zaͤhnen, auch das Zugemüſe wurde merklich knapper. Die 
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Tempelglocke (darunter Stäbchen zum Abzählen der 
Schläge und Räucherurne für die Glocke). 
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Mönche vom Gelben-Drachen-Kloſter ſchienen mit Gaſtbeſuchern, 
vielleicht auch gerade mit Europäern, ſchlechte Erfahrungen gez 
macht zu haben. Jedenfalls waren ſie überaus vorſichtig, ſie 
wollten nicht wieder Gäſte zehn und vierzehn Tage lang be— 
herbergen ohne irgend eine Entſchaͤdigung. So beſchloſſen wir, 
dem Bruder Kellner gleich einmal ein tüchtiges Angeld in die 
Hand zu drücken, „zum Reis einkaufen“. Das half. Am ſelben 
Abend erſchien auf unſerer Tafel wieder der feine weiße Reis, 
dazu gab es Eier, Gurken, Bohnen, ja eine Schüffel Schweine: 
fleiſch, trotz des Kloſtergelübdes. 


Wir lernen die Mönche kennen 


Aus verſchiedenen Beweggründen ſind die Moͤnche ins Kloſter 
gegangen: die einen haben der Welt mit Verachtung den Rücken 
gekehrt, die andern haben ihr eigenes Herz erkannt und ſuchen 
Erlöfung von Sünde und Schuld. Die dritten wollen ein bez 
ſchauliches, geruhſames Leben am Herzen der Natur führen. 
Wahrend die Buddhiſtenkloͤſter es mit Faſten, mit geiſtlichen 
Übungen und mit Aſzeſe ſtreng nehmen, gewähren die Taoiſten 
ihren Mönchen mehr Freiheit. Unter ihnen leben auch Menſchen, 
die Grund hatten, von der Bühne der Welt zu verſchwinden, und 
die dann ſpäter wieder in ebendieſe Welt zurückkehren. Das 
Kloſter bietet allen Verfolgten Zuflucht, es iſt eine Freiſtatt, 
wohin auch der Arm des Gerichts nicht reicht. 

Tſhin⸗ſan, der „Stille Berg“, ift der gute Geiſt des Hauſes. 
Gleichmäßige Ruhe und freundliche Heiterkeit ſind ſeinen Zuͤgen 
aufgeprägt. Er fegt fich gern neben uns, er erzählt uns vom 
Kloſter und von einem Räuberüberfall, den er vor ein paar 
Jahren miterlebt hat. 

Auch ein Knabe wohnt bei den Mönchen, ein dreizehnjähriger 
ſchlanker Novize. Ein erſtauntes Kindergeſicht ſieht unter ſeiner 
ſeltſamen Mönchsmuͤtze vor. Das Kloſter hat ihn gekauft, um 
für Nachwuchs zu ſorgen: die Mönche ſollen nicht ausſterben. 

Eines Tages ſtellt ein dreißigjaͤhriger Mann fich uns vor. Sein 
ſpitzer Kinnbart ſticht merkwürdig von der Mönchskutte und 
ſeinem jungen Geſicht ab. Die Haare hat er noch nicht aufgedreht 


102 


1 


Bei 


ZS 


À m 77 
P 


KURT 12 
el 


aoiſtenmönch. 


D 


103 


wie die andern, fo ſcheint er noch nicht lang im Kloſter zu fein. 
Aus ſchwermütigen Mandelaugen blickt der Mann uns an. 
Li thong⸗ki ift fein Name. Sobald man ihn anſieht, ſchlägt er die 
Augen nieder und faltet die Hände. Er iſt Juriſt, ein feingebildeter 
Mann mit europäiſcher Schulung. In der Revolutionszeit iſt er 
als Anhänger der alten kaiſerlichen Regierung angeklagt worden 
und hat ſich daraufhin ins Kloſter zurückgezogen. Frau und Kin— 
der, Beruf und Brot hat er hinter fich gelaſſen und hofft, im Gel: 
ben⸗Drachen-Kloſter nicht mehr gefunden zu werden. 

Auch arme alte Pfründner wohnen im Kloſter. Sie haben ihr 
Ba uerngütlein verlaffen, da fie keinen eigenen Menſchen mehr 
beſaßen, und haben fich hier oben eingekauft. Im Schatten der 
Vorhalle ſitzen ſie jeden Tag beiſammen im langen weißen Bart, 
den Pilgerſtab neben ſich. 

Ein älterer Mönch mit klugem Geſicht und ſorgfältig ge— 
pflegtem Außern unterhält ſich auch gern mit uns, und waͤhrend 
er redet oder zuhört, fächert er mit dem Geiſterwedel, dem ſchön 
geflochtenen, eifrig hin und her. Es iſt ihm eine angenehme Ab— 
wechſlung, wenn ihm in der Kloſtereinſamkeit ein paarmal im 
Jahr Menſchen von der Welt draußen begegnen. 


Kloſterdienſt 


Tempelglocke und Trommel, die in der erſten Nacht uns ge— 
weckt hatten, tönen jeden Tag dreimal durchs Kloſter. Morgens, 
mittags um drei Uhr und abends mit Einbruch der Dunkelheit. 
An einem Regentag erleben wir einen ſolchen Tempeldienſt mit. 
Die große obere Kloſterhalle ift ſchon faſt dunkel und das ewige 
Licht aus der Glasampel erhellt noch das goldene Bild auf dem 
Altar. Hinter ſeidenem Vorhang thront der Laotſe mit dem 
Ehrennamen „Der große obere Himmel“. Im langen Bart mit 
hal bgeſchloſſenen Augen (pt er in erhabener Ruhe da, und zwei 
geſchnitzte Sklaven ſtehen wartend zu ſeinen Seiten. Dicke bunte 
Kerzen, eine Räucherurne mit gloſtenden Stäbchen und ein 
Becher mit Bambusloſen ſteht davor. In einem halbdunkeln 
Nebenraum ruht auf einem hohen Gerüft die große faßfoͤrmige, 
bemalte Kloſtertrommel, und vor ihr kniet auf ſchwindelnd hohem 
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Der jüngſte Mönch (13 jährig). 
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Hocker ein Mönch in grauer Kutte. Den Kopf hat er weit zurück 
geworfen, das ſchwarze Haar hängt ihm im Nacken. Aus dem 
bleichen Geſicht ſchauen ſchwarze Augen ins Unendliche. Seine 
Hände halten ſchon die hölzernen Schlegel, und jetzt beginnt er 
ſein Inſtrument, die Trommel, leiſe zu ſtreichen. Langſam, faſt 
tropfenweiſe kommt der Ton zu uns. Eine leiſe Melodie entſteht, 
bald ſchwillt ſie an und geht allmählich ins Forte über, dann 
wächſt fie zum Sturm, zum Orkan: es dröhnt, es tobt, es brüllt. 
Ohne lange Übergänge wird die Muſik weich, flehend, tief innig. 
Der Mönch hat ſeine ganze Seele in die Trommel gelegt, ſein 
Geiſt iſt verzückt, er ſchaut in andere Welten. Atemlos lauſchen 
wir dem mitreißenden Spiel. In einer Pauſe fragen wir ihn nach 
dem Sinn ſeiner Melodie, und er ſagt uns: „Sturm und Regen, 
Wolke und Tau“ heißt das Lied. Es iſt die große Melodie, die in 
immer neuen Wandlungen jeden Tag und jede Nacht durch das 
Kloſter klingt. Auf den letzten Ton antwortet die Glocke hell 
und ſtark mit vierundachtzig Schlägen: nach einigen raſchen 
folgen einige langſame, und der Mönch, der die Glocke ſchlägt, 
ſchiebt nach jeder Gruppe eins der aufgehängten Bambusſtäbchen 
zur Seite, um fich nicht zu verzaͤhlen. An den Stufen der Halle ſteht 
ein eiſerner „Dreifuß“, und ein Mönch ift eben dabei, Gold- und 
Silberpapier, Geld für feine toten Ordensbrüder, darin zu ver— 
brennen. Inzwiſchen iſt es Nacht geworden, der Pförtnermönch 
hat die Außentore des Kloſters verriegelt und ſchlürft in ſeine 
Zelle zurück. 


Aus der Kloſterſchlucht in die Welt zurück 


Der Erde Laͤrm und Schwall 
ging hier zur Ruh, 
nur Kloſterglockenſchall 
tönt mir noch zu. 


b 


So beſangen chineſiſche Dichter die Ruhe des Klofters immer 
aufs neue, und wir genoſſen ſie ebenſo ſtark. Vor dem Kloſtertor 
am gewölbten Brücklein ſahen wir oft dem luſtigen Spiel der 
ſeltſamen kleinen Streifenhörnchen zu, die die grauen Stamme 
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Gußeiſerne Glocke und Dreifuß im Taoiſtenkloſter. 
Taoiſtenmönch, der Opferpapier verbrennt (im Hin⸗ 
tergrund aufgehängt die Holzfiſchtrommel). 
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der Laubbaͤume auf und ab kletterten, lautlos und flink wie Wie- 
ſel, halb Ratten, halb Eichhörnchen, machten fie uns Spaß; fie 
ſchrien und kreiſchten einander an und knabberten, in den Pfötlein 
haltend, kleine Früchte. 

Im Schatten von ſchlankem Bambus ſteht der Reit eines 
huͤbſchen Steinpavillons; das Dach ift zerfallen, und die Sonne 
ſcheint ungehindert auf Tiſch und Steinbänke. Tief drin im Wald 
an rauſchenden Bächen finden wir herrliche Badeplaͤtze, kühle 
Steinbänke laden zum Sitzen und Leſen ein. Die Hitze iſt von 
Tag zu Tag unerträglicher geworden; endlich bricht ſie ſich in 
dem Wüten eines Taifuns. Der Sturm fchüttelt die Kiefern und 
die wilden Palmen, die Wolken ſchütten Kübel voll Waſſer auf 
Dach und Bäume. Die Bäche donnern ins Tal. Aber bald ſcheint 
die Sonne wieder ſtechend durch die Palmen und durch die alten 
Kiefern und trocknet in einem Augenblick die Höfe und Winkel 
und Wege. 

Am Abend verabſchieden wir uns von dem Gäſteverwalter. 
Mit Tagesanbruch geht es heimwärts. Unter freundlicher alter 
Mönch Tſhin⸗ſan, der „Stille Berg“, verneigt fich zum letztenmal 
und lädt uns herzlich zum Wiederkommen ein. Die Bäche be— 
gleiten uns mit ihrem Rauſchen ins Tal. Die weite Ebene, uber 
die wir gekommen find, ift in einen einzigen großen See ver: 
wandelt und Boote fahren drüber hin. Wir beſteigen eines und 
fahren übers graue Waſſer zum Flußufer und von da wieder der 
Marktſtadt Shaklung zu. Am Bahnhof ſtehen Europäer, eine 
Seltenheit, es ſind Landsleute. Wir grüßen ſie erfreut und fragen 
nach dem Wohin. „Nach Tſingtau“, ſagen fie, 

„Nach Tſingtau, wozu denn?“ 

„Ja, wißt ihr denn am Ende gar nicht, daß Krieg iſt?“ fragen 
ſie. „Krieg mit Rußland und Frankreich!“ 

Im Kloſterfrieden hatten wir nicht erfahren, was in der Welt 
vorging, das Entſetzliche war uns verborgen geblieben. Wir 
reiſten erfchüttert zurück in unſer Dorf. Der Lärm des Kriegs 
übertönte alles andere, nur manchmal noch, an ſtillen Abenden 
klang leiſe in Lärm und Schrecken hinein das Rauſchen des 
Waſſers und der Klang einer ſtillen Kloſterglocke. 
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Der alte Brehm 


Von Dr. Arthur Berger 


Zum 70. Todestage des „Fogelpastors“ 
Christian Ludwig Brehm (23. Juni) 


m Viktoria und- Albert Mufeum in Kenſington hängt ein 
ae das einen alten Gelehrten in feinem Studier— 
zimmer darſtellt. Auf dem Finger ſitzt ihm ein Blaukehlchen, 
das er liebevoll betrachtet. Zur Seite liegt ein gewaltiger Stapel 
eben angekommener afrikaniſcher Vogelbälge. Neben dem Gez 
lehrten Debt ausgeſtopft Abu Markub, der Schuhſchnabel; jener 
große afrikaniſche Reiher mit dem breiten, ſchuhaähnlichen 
Schnabel, dem er ſeinen Namen verdankt. Bis dahin ſtimmt 
alles auf dem Bild; naturgetreu iſt auf ihm der alte Brehm 
wiedergegeben, nur das Zimmer nicht. Es iſt dargeſtellt als ein 
prachtvoller, bis zur Decke getäfelter Raum mit vielem Schnitz— 
werk. So luxuriös lebte Chriſtian Ludwig Brehm in feiner 
kleinen Pfarre in Renthendorf bei Neuſtadt an der Orla in 
Thüringen wahrlich nicht, ſondern einfach und beſcheiden. 

Seine Werkſtatt, wo er präparierte, war ein Tiſch im Garten 
neben der Scheune. Hier pflegte er die erlegten Vögel abzubalgen 
oder „auszuſtopfen“. Drinnen in der Wohnung war nicht allzu— 
viel Raum bei der ftattlichen Kinderzahl, die das Wohnhaus 
bevölkerte. — Paftor und Naturwiſſenſchaftler zugleich. Das 
war eigentlich eine Unmöglichkeit nach den ſtrengen Anſichten 
der damaligen Theologen, aber Chriſtian Ludwig Brehm hat 
den glänzendſten Beweis erbracht, daß ſich dieſe beiden Wiſſen— 
ſchaften doch ſehr gut vertragen. Ja mehr als das, er ſelbſt 
hat immer betont und ſtreng in ſeinen Schriften darauf hin— 
gewieſen, daß die Wiſſenſchaft niemals „den Einzigen, der alles 
erfüllt und belebt, aus den Augen verlieren darf“, und wenn 
er den Namen Gottes in ſeinen Predigten nicht immer wieder 
betonte, fo deshalb, weil er feinen Gemeindekindern klarge— 
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macht und fie es erkannt hatten, daß Gott in der Natur lebt 
und allgegenwärtig iſt. Und dadurch war Chriſtian Ludwig 
Brehm im wahrſten und beſten Sinne des Wortes der Vater 
ſeiner Gemeinde, die er fünfzig Jahre lang betreute. Viele 
hatte er getauft, konfirmiert, ihre Ehen eingeſegnet, vielen davon 
die Grabrede gehalten, unter ihnen ſeiner erſten Gattin und 
acht ſeiner Kinder. Ein trauriges Geſchick war alſo dieſem Manne 
beſchieden, aber er ertrug es, immer wieder aufgerichtet durch 
die Liebe zur Natur. In ihr forſchte und arbeitete er von aller— 
früheſter Jugend an. Hatte er doch bereits als Vierjähriger 
damit begonnen, einzelne Vogel federn zu ſammeln, die Kunſt 
erlernt, nach einer einzigen Feder, die er gefunden, den Vogel 
zu benennen, der fie verloren hatte. Als Gymnaſiaſt und fpäter 
als Student ſammelte und präparierte er eifrig, verkaufte die 
„ausgeſtopften“ Tiere und erwarb ſich auf dieſe Weiſe zum 
Studium das Geld, das ſein Vater ihm nicht hatte geben können. 
So wurde er Paftor in Renthendorf in Thüringen. Damals 
umgab noch geradezu Urwald das kleine Dorf, und hier fand 
der Naturfreund eine Vogelwelt vor von einer geradezu erſtaun— 
lichen Vielſeitigkeit. Mit ſeinen Söhnen durchſtreifte er Wald 
und Feld und unterwies ſie — lehrte ſie aber nicht nur 
die einzelnen Tiere mit Namen zu benennen, ſondern vor 
allen Dingen fuͤhrte er ſie ein in die Gewohnheiten der 
einzelnen Lebeweſen. Er war alſo ein echter Biologe, was für 
die damalige Zeit etwas Beſonderes beſagen will. Dieſe bio— 
logiſchen Studien beeinflußten und befruchteten fein fyfte- 
matiſches Sammeln. Er begnügte ſich nicht damit, wie bisher 
die Gelehrten, die ausgefärbten Vögel zu ſammeln, fondern 
vom früheften Jugend- bis zum Hochzeits-, ja bis zum Greifen: 
kleid legte er Serien der Vögel an, ließ ſich ſolche aus andern 
Gegenden Deutſchlands ſchicken, und auf dieſe Weiſe wurden 
zum erſtenmal durch Vergleich die Unterſchiede der gleichen 
Vogelarten in verſchiedenen Gegenden feſtgeſtellt. 

Schwere wiſſenſchaftliche Kämpfe hat Chriſtian Ludwig 
Brehm durchzufechten gehabt, aber er blieb Sieger. Blättern 
wir heute wiſſenſchaftliche Werke durch, vergleichen ſie mit den 
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Der „Vogelpaſtor“ Chriſtian Ludwig Brehm, der berühmte 


Paſtoren-Ornithologe, der Vater Alfred Brehms. 
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der Studierſtube Chriſtian Ludwig Brehms, wie fie der 
Maler Karl Werner ſich vorſtellte. 
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Bohn- und Arbeitszimmer Brehms in Renthendorf. 


alten Schriften Brehms, fo finden wir oft ganze Seiten aus 
ihnen wörtlich abgedruckt. Dies iſt aber auch wieder ein Beweis 
dafür, daß der „Vogelpaſtor“ auch in anderer Hinſicht feiner 
Zeit vorausgeeilt war. Waͤhrend bis dahin alle gelehrten Schriften 
nur nüchtern verfaßt, nur für den Gelehrten beſtimmt waren, 
ſo hatte er einen neuen Weg beſchritten: der Allgemeinheit ſollte 
ſein wiſſenſchaftliches Forſchen dienen, und ſo ſchrieb er volks— 
tümlich, Damit wurde er der Schrittmacher für feinen Sohn; 
ihn hatte er ganz in feinem Gedankengang erzogen. Nie hätte 
Al fred Brehm fein „Tierleben“ in fo gluͤhenden Farben ſchreiben 
können, wenn der Vater ihm nicht dieſen Weg gewieſen hätte. 
Und wenn heute die Liebe zur Natur ſo feſt im deutſchen Herzen 
wurzelt, jo danken wir es letzten Endes dem „Vogelpaſtor“ 
Chriſtian Ludwig Brehm. 
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EIN NEUES ELEMENT ENTDECKT 
VON DR. K. LUTZ 


Photoaufnahmen: Akademia Berlin 


Den Atom galt lange als der ewige, unverſtändliche und un⸗ 
teilbare Grundbauſtein des Weltalls. Man ſtellte es ſich 
dabei fo klein vor, daß auch die beiten Mikroſkope niemals aus- 
reichen würden, um es ſichtbar zu machen — man kann mit einem 
ſolchen gerade noch Dinge ſehen, die ein zehntauſendſtel Millimeter 
groß ſind, der Durchmeſſer eines Atoms liegt aber bei einem zehn⸗ 
millionſtel Millimeter. — Nun weiß die Chemie aber ſeit je, 
daß es verſchiedene Elemente gibt. Die Philoſophen der alten 
Griechen nahmen deren vier an, Feuer, Waſſer, Luft und Erde, 
die modernen Chemiker kennen bereits 92. Die Verſchiedenheit 
dieſer Grundſtoffe läßt ſich nur aus der Verſchiedenheit ihrer 
Atome erklären, und hier ſtocken wir ſchon: Weshalb ſollte Gott 
es ſich ſo ſchwer gemacht haben und 92 verſchieden große und 
verſchieden ſchwere Atomarten geſchaffen haben? Eine Zeitlang 
hal fen ſich die Chemiker mit der Methode, die Atome nach Gewicht 
zu unterſcheiden, bis die Phyſiker entdeckten, daß die Atome gar 
nicht die kleinſten Bauſtoffe ſind, ſondern ihrerſeits aus noch 
weſentlich kleinern Teilchen beſtehen, den poſitiv elektriſch ge— 
ladenen Protonen und den negativ elektriſch geladenen Elek— 
tronen, die wieder etwa tauſendmal kleiner ſind als die erſtern. 
Das einfachſte und leichteſte Atom, das Waſſerſtoffatom, beſteht 
aus einem ſolchen Proton, um welches ein Elektron kreiſt wie 
ein Planet um die Sonne; das ſchwerſte Atom, das des Urans, 
zeigt einen entſprechend ſchwerern „Kern“ und wird von 92 Clef- 
tronen umkreiſt. 

Nach der Anzahl der um den Kern kreiſenden Elektronen 
werden nun die Atome numeriert. Nicht alle Nummern zwiſchen 
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ı und 92 find ſchon bekannt, einige Fächer in dieſem von dem 
Engländer Mofeley entdeckten und von dem Holländer van den 
Brook vervollſtändigten Ordnungsſchema find noch leer, aber 
man kennt die Struktur der fehlenden Elemente ſozuſagen im vor— 
aus, noch ehe man ſie geſehen hat. Eine beſondere Rolle ſpielt 
das Atom Nummer 2, das Heliumatom, es hat einen aus zwei 
Protonen beſtehenden Kern, der von zwei Elektronen umkreiſt 
wird. Der Heliumkern iſt das berühmte „Alphateilchen“, das 
beim Zerfall der radioaktiven Elemente von den Atomen der— 
ſelben abgeſpalten wird. Lord Rutherford hat herausgefunden, 
daß die mit enormer Wucht aus den Radiumatomen als Strahl 
herausgeſchleuderten Alphateilchen imſtande find, beim Auf— 
treffen auf die Atome dieſe zu verändern, und zwar ſchlagen fie 
dabei einen Waſſerſtoffkern, alſo ein poſitiv elektriſch geladenes 
Proton, heraus. 

Das ift die natürliche Atomzertrümmerung, die alfo nichts 
anderes iſt als die Umwandlung eines Elementes in ein anderes. 
Gold, mit der Atomnummer 79, könnte man demnach aus Queck— 
ſilber, das die Atomnummer 80 hat, dadurch herſtellen, daß man 
aus den Queckſil beratomen je einen Waſſerſtoffkern heraus— 
ſchlüge. — Theoretiſch ein ganz einfacher Fall, wie man ſieht, 
wenn ſich die Atome ſo leicht zertrümmern ließen. Nur jedem 
millionſten Alphateilchen gelingt es nämlich, durch die Sperr— 
mauer der kreiſenden Elektronen durchzudringen und aus dem 
Kern ein Teilchen herauszuſchlagen, wobei noch erſchwerend 
hinzukommt, daß Alphateilchen und Kern eine poſitive elektri- 
ſche Ladung haben, alſo abſtoßend aufeinander wirken, wie zwei 
Gummibälle. Die modernen „Alchimiſten“ trachteten deshalb 
nach beſſern Methoden, denn Zertrümmerung der Atome iſt nun 
einmal der einzige Weg, um hinter die letzten Geheimniſſe ihres 
Gefüges zu kommen. 

Gewaltige Kräfte find allerdings nötig, um künſtlich das 
nachzuahmen, was uns die Natur bei der natürlichen Atom— 
zertruͤmmerung vormacht. Elektriſche Ströme von der Stärke 
eines Blitzes ſind erforderlich, um in beſondern Entladungs— 
rohren die Granaten zu erzeugen, mit denen man gegen das feſte 
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Der Stoßgenerator, eine kleine elektriſche Anlage, mit deren Hilfe 

Spannungen von mehrern Millionen Volt erzeugt werden können. 

Das gewaltige Rohr im Vordergrund mit der Kugel einer Spitze 
führt in das Atomzertrümmerungslaboratorium. 
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Das Laboratorium der Atomzertrümmerer. 
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Entladungsrohr zur Erzeugung Ichneller Kathodenſtrahlen. Bes 
nutzte Spannung 2,4 Millionen Volt. 
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2,4 Millionen Volt werden entladen. Von der kleinen Kugel führt 
ein Kabel zu der Atomzertrümmerungsanlage. 


Der Beobachtungsſtand der Atomzertrümmerer. Hier kann man, 
wenn man gute Augen hat, das Zertrümmern, ja die Vernichtung 
von Atomen ſehen 


Atomgefuͤge etwas ausrichten kann. Die deutſchen Phyſiker 
Braſch und Lange haben im AEG.⸗Forſchungsinſtitut ſchon 
vor einigen Jahren nach mühſamen und langwierigen Verſuchen 
das Wunder vollbracht. Zur Stromerzeugung benutzen ſie einen 
ſogenannten Stoßgenerator, der elektriſche Spannungen bis zu 
zweieinhalb Millionen Volt ermöglichte — inzwiſchen ſind ſogar 
ſieben Millionen Volt erreicht worden. In einer Stärke von 
mehrern tauſend Ampere wurde dieſe gewaltige Spannung 
dann auf ein Entladungsrohr geleitet, wobei innerhalb von 
wenigen Sekunden ungefähr die vierfache Leiſtung des rieſigen 
Kraftwerks Klingenberg verbraucht wurde. 

Das Entladungsrohr ift eine ſogenannte Kathodenröhre, das 
heißt ein luftleer gepumpter Behälter, in dem zwiſchen zwei 
Metallplatten, der Anode und der Kathode, eine Strahlung er— 
zeugt wird. Aus der Kathode werden dabei Elektronen her— 
ausgeſchleudert, die nun, je nach der Spannung des benutzten 
Stromes, als verſchieden ſchnelle Elektronenſtrahlen die Kathode 


120 


Profeſſor Enrico Fermi, 
der Entdecker des „Elementes 93“, von der Univerſität Rom in 
ſeinem Laboratorium 


verlaſſen. Erſt bei den Spannungen, die Braſch und Lange 
benutzen, haben die Elektronengeſchoſſe auch die erforderliche 
Wucht, um gegen die beſchoſſenen Atomkerne etwas ausrichten 
zu Tonnen, Sie haben dabei den großen Vorzug, daß fie 
negativ elektriſch geladen ſind, alſo der Kernladung ent— 
gegengeſetzt; deshalb ziehen ſich Kern und Elektron an. Ihr 
Nachteil iſt ihre Kleinheit und ihre daraus folgende geringere 
Durchſchlagskraft. — Immerhin konnten die beiden deutſchen 
Forſcher bei ihren Verſuchen ſchon die Atome des Berylliums 
und Lithiums, mit den Atomnummern 3 und 4, zertrümmern. 
Welche ungeheuern Energien bei dieſen Verſuchen verwendet 
wurden, kann man daraus erkennen, daß mit der Atomzer— 
trümmerungsapparatur erzeugte Röntgenſtrahlen imſtande 
waren, Bleiplatten von 20 Zentimeter Dicke glatt zu durchſchlagen. 

Die Natur, vom Menſchengeiſt ſichtlich in die Enge getrieben, 
verſuchte es nun, wie ſchon fo oft, mit einem Überraſchungs— 
coup. Wo man bisher nur von Elektron und Proton wußte, 
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Elektronenſtrahlen, die aus winzigſten, kaum vorſtellbar kleinen, 


mit ungeheurer Geſchwindigkeit dahinſauſenden Teilchen beſtehen, 
bringen die Luft und einen darunter befindlichen Kriſtall zum 
hellen Leuchten 


miſchte ſich plötzlich das Neutron ins Gefecht, das ſich als ein 
weder pofitiv noch negativ geladenes Teilchen von der Größe 
eines Protons entpuppte. Und ſchließlich erſchien gar noch ein 
viertes, bisher ganz unbekanntes Teilchen auf dem Schlachtfeld 
der wiſſenſchaftlichen Forſchungen, nämlich das poſitiv 
elektriſch geladene Elektron. Aber die Phyſiker waren nur 
für kurze Zeit aus dem Konzept gebracht. Raſch hatten ſie 
ihre Theorien umgebaut und ſchmiedeten nun aus den Ver— 
teidigungswaffen der Natur neue Angriffswaffen. Vortrefflich 
mußte ihnen das Neutron zuſtatten kommen. Eine Granate, 
welche die größere Wucht des Protons mit dem Vorzug verband, 
keinerlei ſtörende Kräfte in ſich zu bergen, mußte ein ideales 
Mittel ſein, dem Atomkern zu Leibe zu gehen. Von dieſem Ge— 
danken ging Profeſſor Fer mi an der Univerſität Rom aus, der 
vor kurzem melden konnte, daß er das Element 93 entdeckt habe. 
Er benutzte Neutronen als Geſchoſſe und bombardierte mit dieſen 
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Im Laboratorium erzeugte Elektronenbahn 
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Uranatome. Dabei geſchah dann das Wunder. Der Urankern 
wurde nicht zerſtört, ſondern er verſchluckte die winzige Granate 
und vergroͤßerte ſo ſeine Maſſe. Damit aber entſtand etwas, 
was es bisher überhaupt noch nicht gab in der Natur, ein Atom 
ſchwerer als das des Urans, ein neues Element, das nicht ent— 
deckt wurde wie die andern Elemente, ſondern ſozuſagen vom 
Menſchen neu geſchaffen, das Element Nummer 93. 

Was es aber damit phyſikaliſch und chemiſch auf ſich hat, läßt 
ſich natürlich im Augenblick noch nicht ſagen. Es bedarf vor 
allem erſt der Beſtaͤtigung auch durch weitere Verſuche, daß hier 
wirklich ein neuer Urſtoff geſchaffen iſt. Sicher iſt jedenfalls 
daß die Phyſiker wieder einmal auf dem Wege ſind, von einer 
kaum abgeſchloſſenen Revolution ihre Wiſſenſchaft zu einer 
neuen vorzuſtoßen. Im ewigen Umſchwung ihrer großen Ideen! 
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Nach einer Zeichnung von Erich Dermitzel 
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Bei dem Mann ist wirklich keine Krankheit zu entdecken. « 


Vavaria- Verlag, München. 


Der Mann, der das Atom zertrümmerte. e 


Nach einer Zeichnung von Wolfgang Stemm. 
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ott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, aber der Menſch war 
deſſen nicht zufrieden, vielmehr emſig bemüht, ſeine natur— 
gegebene Körperlichkeit umzuformen, ſie eindrucksvoller, vorteil⸗ 
hafter, ſchöner erſcheinen zu laffen, als fie ihm verliehen war. Seit 
Urzeiten ſehen wir ihn daher mit Pinſel, Farbe und allerlei Jn- 


Abb. x. Weibliche Figuren mit Weſpen⸗ 
taillen. Steinzeitliche Felsbilder aus Oſt⸗ 
ſpanien. 
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ſtrumenten an fich herumhantieren, feine Haut mit Tatauierungen 
und Narbenzeichnungen verſehen, Kopf, Hals, Leib und Extremi⸗ 
täten mit fremden, dem Tier-, Pflanzen- und Mineralreich ent: 
nommenen Gegenſtänden behängen, dieſe auch in gewaltſam 
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Abb. 2. 
Mykeniſche Frauen: 
typen mit Weſpen— 
taillen. 


durch operative Eingriffe erzeugte 
Offnungen der Naſe, der Ohren und 

ſelbſt der Lippen anzubringen, um ſchließ⸗ 
lich ſogar der plaſtiſchen Erſcheinung feines Körpers durch 
Plattdrücken und Einſchnüren des Schädels, der Bein- und 
Armmuskulatur, der Füße und insbeſondere der Hüften ein 
von der phyſiologiſchen Norm abweichendes Ausſehen zu ver: 
leihen. 

So gibt es in der Tat keine einigermaßen zugängliche Koͤrper⸗ 
region, die nicht bei den und jenen Völkern gewohnheitsmaͤßig „ver⸗ 
ſchönert“, das heißt verformt wird, und zwar oft in der bizarrſten 
Art und mit einer Intenfität,die nicht nur Unbequemlichkeiten und 
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Schmerzen, ſondern auch dauz 
ernde organiſche Schädigungen 
im Gefolge hat. Hierher gehört 
vor allem die Einſchnürung der 
Hüften zur Erzielung der „Weſ— 
pentaille“. Dieſe Unterdrückung 
der natürlichen Gliederung des 
Rumpfes iſt über die ganze 
bewohnte Erde verbreitet als 
eine der älteſten Modetorheiten, 
die der Menſch erſann zur Berz 
ſchoͤnerung des Ichs im Hin— 
blick auf das Du, nämlich auf 
den Geſchlechtspartner. 

Bereits auf den noch tief 
in die Steinzeit zurückreichen— 
den Skulpturen und in die 
Felswände der Höhlenwoh— 
nungen eingeritzten Zeichnun— 
gen von menſchlichen Geſtalten 
läßt ſich deutlich erkennen, daß 
ſchon damals, alfo vor meb: 


Abb. 3. Porträtſtudie 
der Tänzerin Cleo de ~ r 
Merode von J. A rern Jahrzehntauſenden, die 

Falguière, 1890 Mefpentaille mit weit auslas 


denden Hüften als weibliches 
Schönheitsideal gegolten hat (Abb. 1). Allem Anſchein nach 
wurde dieſes Ideal durch ſtraff um den Leib gewickelte Binden 
erzielt, wie ſie auch die ägyptiſchen, indiſchen und griechiſchen 
Frauen während des früheſten Altertums trugen (Abb. 2). Sie 
beſaßen den Vorzug, nicht ſo unbequem und heiß zu ſein wie die 
richtigen Korſettpanzer und geſtatteten trotzdem ein Höͤchſtmaß 
an Einſchnürung. 

Zu Beginn des zweiten nachchriſtlichen Jahrtauſends tra— 
ten die mondänen griechiſchen Damen in Koſtümen auf, wie 
ſie nur die Spekulation auf maskuline Sinnlichkeit und der 
Trieb nach Herrſchaft über den Mann zu erfinden faͤhig war 
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(Abb. 4). Die ſchmale Weſpen⸗ 
taille, die raffiniert geſchickte Mo- 
dellierung der Huͤften, von denen 
der kokett geſchwungene Rock 
in mehrern Volants abfällt, 
haben auffallende Ahnlichkeit 
mit Korſettmoden der Neuzeit, 
die ſich nicht genugtun können, 
ſpezifiſche Charakteriſtika des 
weiblichen Körpers durch Über: 
treibung des Gegenſatzes zwi— 
ſchen der auf ein Minimum redu⸗ 
zierten Taille und der ſchwung— 
vollen Üppigfeit der Hüften 
hervorzuheben. Die Dekolle-— 
tage, die hier in der herausfor⸗ 
derndſten Form erfcheint, würde 


man heutzutage unbedingt als Abb. 4. Frau mit Weſpen⸗ 
ſchamlos bezeichnen, ſel bſt wenn taille Bunte Fayence aus 
man ſich daran erinnert, daß Knoſſos 


bei Hoffeſten im kaiſerlichen 
Deutſchland der Zeremonienmeiſter eigens das Dekolleté der 
geladenen Frauen auf feine „Offenherzigkeit“ zu prüfen hatte, fo 
daß manche Dame wieder nach Hauſe geſchickt wurde oder fich 
durch die Hand der Kammerfrau eine Erweiterung ihrer Korſage 
gefallen laſſen mußte. 

Die Binden und Bandagen, mit denen die Griechinnen eine 
Erhöhung ihrer Reize anſtrebten, erſetzten die eiteln Roͤmerinnen 
durch verſteifte und gepolſterte Ledermieder, während die Frauen 
Alt⸗Chinas auf derartige mechaniſche Hilfsmittel uberhaupt ver: 
zichteten und den gewünſchten Effekt durch entſprechende Diät zu 
erreichen ſuchten. In der Tſchordynaſtie übertrieben die Damen 
des Kaiſerhofes diefe Mode in dem Maße, daß viele von ihnen 
durch die Vorbereitungen hierzu Hungers ſtarben. 

Galt die Weſpentaille bisher nur am weiblichen Körper für 
ſchön, fo ſehen wir zur römifchen Kaiſerzeit die Unſitte des 

1934. XIII. / 
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Schnürens auch auf die Männer 

übergreifen, die ſich nach den 

Berichten des Hofhiſtoriogra⸗ 

phen Capitolinus feingearbeiteter 
Korſette aus Zedernholz bedien⸗ 
ten. Und zwar waren es nicht 
nur die Cäfaren, die dieſer per: 
vertierten Mode huldigten; denn 
die Induſtrie der „stropharii”, 
die ſich mit der Herſtellung dieſer 

Toiletteſtücke befaßte, war ſo be⸗ 

deutend, daß auf eine weit all: 
gemeinere Anwendung ihrer 
Erzeugniſſe bei der römifchen 

Männerwelt geſchloſſen werden 
darf. 

Über Byzanz, das damals in 
Modeſachen dieſel be Rolle ſpielte 
wie heute Paris etwa, fand 
dann im elften Jahrhundert die 
Weſpentaille ihren Weg nach dem 

Abb. 3. Mekeomann europäifchen Norden. Auch in 

mit Weſpentaille. Deutſchland wurde ſie begei⸗ 

ſtert empfangen und ſelbſt ein 

Wolfram von Eſchenbach hat ſie beſungen: „Wie Weſp' und 

Ameiſ' um die Mitte pflegen ſchlank zu ſein, Noch ſchlanker 
ſeien unſere Mägdelein.“ 

Doch nicht bloß die Mägdelein und Frauen, auch die deutſchen 
Männer, die Ritter zumal, entflammten fich für diefe Modetor- 
heit ſo ſehr, daß ſie die Weſpentaille ſelbſt an ihren Eiſenrüſtungen 
nicht miſſen mochten (Abb. 7). Sogar die heiligen Streiter Gottes 
vermochten ſich jene Zeit ohne einen „Kurſat“ mit eingenähten 
Stahlſchienen nicht vorzuſtellen (Abb. 8). 

Mit der Herrſchaft des Reifrocks erreichte dieſe mit ſo viel 
Opfern an Geſundheit und Lebensfreude verbundene Ver- 
irrung des Schönheitsbegriffes ihren Höhepunkt. Eine Taillen— 


150 


weite von 30 Zentimeter, wie die 
Gräfin Kraſinſka eine zu haben 
ſich ruͤhmen durfte, war das 
allgemein bewunderte Ideal, zu 
deſſen Verwirklichung man be— 
reits die kleinen Mädchen in eng 
geſchnürten Korſetten ſchlafen ließ. 
Klerus und Obrigkeit ſuchten 
diefe wahrhaft geſundheitmor— 
dende Mode durch ſtändig wie— 
derholte Verfügungen einzudäm— 
men. Mit zwei Goldgulden Strafe 
bedrohte der Hohe Rat von Zürich 
alle Frauen, die „den Leib preſſen 
mit ledernen Schnürgewändern 
und Spangen, ſo maaßen nur ein 
gottesläſterlich Gefängnüs ſeyend 
fuͤr den Leib“. Und in England 
war im ſiebzehnten Jahrhundert CR 

ein Geſetz in Kraft, das beſtimmte: $ 

„Jedes Weib, gleichviel ob Jung— ; GEZ 
frau, Frau oder Witwe, das einen K 4 
Mann beſchwatzt oder verleitet zu n 
einer Ehe unter Zuhilfenahme von 

Wohlgerüchen, Schminken, Schönheitsmitteln oder Tragen von 
künſtlichen Zähnen, falſchen Haaren, Schuhen mit hohen Wb- 
ſaͤtzen, Schnürleibern mit Eiſenſtangen oder falſchen Hüften, 
das foll alle vom Geſetz über Zauberinnen verhängte Strafen erz 
dulden und ſeine Ehe außerdem nichtig und als nie beſtanden 
erklärt werden.“ 

Alle dieſe Beſtimmungen, fo rigoros fie auch durchgeführt 
wurden, blieben ohne den geringſten Erfolg. Siegreich behauptete 
ſich die Weſpentaille und forderte unter Frauen und Männern 
nach wie vor ihre Opfer. Noch im Jahre 1801 hatte ſich ein Herr 
von Dorville zu einem Ballfeſt des ruſſiſchen Geſandten in Berz 
lin derart geſchnürt, daß er beim Tanz vom Schlag getroffen 
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Abb. 7. Maximilian⸗ Abb. 8. Der heilige Georg, 
rüftung, 16. Jahr⸗ Holzfigur, 16. Jahr⸗ 
hundert hundert 


tot zu Boden ſank. Bis tief ins neunzehnte Jahrhundert läßt 
ſich an Modebildern der Gebrauch des Korſetts auch bei der 
europäiſchen Männerwelt verfolgen (Abb. 9). Die der Suͤdſee 
trägt es bis zum heutigen Tag als faſt ausſchließlichen Beſtand 
ihrer Kleidung (Abb. 5, 6). Hier begegnet man Taillenweiten 
von knapp einem halben Meter, behaͤbigen Großvätern, die in 
denſelben Hüftgürteln umhergehen, die fie als fünfzehnjährige 
Jungen angelegt hatten, ohne ſie jemals zu wechſeln. 
Wahrheiten und Narrheiten, zumal Modenarrheiten, haben 
Ewigkeitswert. Sie geraten wohl für eine gewiſſe Zeit in Berz 
geſſenheit, ſchlafen gleichſam ein, aber ſie ſchlafen eben nur, und 
fie erwachen zu neuem Leben, fobald es irgend einem Schneider— 
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Abb. 9. Herrenmode Abb. ro. Frauenmode 
9. Her t 
um 1850 um 1850. 


meifter in Paris oder London beliebt. Kenner der Modelaunen 
prophezeien ja ſchon geraume Zeit die Wiederkehr der Weſpen— 
taille, und der Frauenleib wird dann der gleichen Verunſtaltung 
unterliegen, die gleiche Unwahrheit der Formen vorſpiegeln, wie 
ſie die Porträtſtatue einer der gefeiertſten Schönheiten der 
jüngſten Vergangenheit in einem abſchreckenden Beiſpiel vor 
Augen fuͤhrt (Abb. 3). Doch wie damals wird man „auf Taille 
ſchwören“ und die Trägerin dieſes durch eine Schnürfurche zer— 
teilten Körpers mit dem eingedrückten Rippenkorb und den 
Fettanſammlungen an den gewaltſam ausgeſchwungenen Hüften 
preifen als „la belle des reines, la reine des belles, aimées des 
sculpteurs, des Dieux et des roix“! 
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Leid 2 


DIN Das Ist Norm 


Eine großartige Leistung deutscher Gemeinschaftsarbeit 
Von KARL KASPER + Zeichnungen von KURT LANGE 


ir alle haben jehon einmal über den etwas weltfremden 

Zeitgenoſſen gelacht, von dem erzaͤhlt wird, daß er den 
Großteil aller Gaſtſtätten und Kaffeehäuſer im Beſitze eines 
einzigen Mannes wähnte. Zu dieſer irrtümlichen Annahme foll 
der Held der Anekdote deshalb gelangt fein, weil er die häufig 
auf den Scheiben zu leſende Aufſchrift „Franz. Billard“ falſch 
deutete. An dieſes Mißverftändnis wird man ſtets erinnert, wenn 
man ſieht, wie techniſch weniger unterrichtete Perſonen ſich den 
Kopf über das Geheimnis des Zeichens „DIN“ zerbrechen, das 
immer häufiger auf den mannigfachſten Gegenftänden erſcheint. 
Viele halten es für eine Art Fabrikmarke. Sie werden allerdings 
mit der Zeit in dieſem Glauben dadurch erfchlittert, daß diefe drei 
rätſelhaften Buchſtaben ſowohl auf Milchflaſchen als auf Schrau- 
benſchlüſſeln, auf Baumaterialien, Radachſen, Stehleitern, Ins 
ſtallationsgerät, Kreisfägeblättern, Schwungrädern, Maſchinen⸗ 


134 


teilen und fo weiter zu finden find. Alle diefe Erzeugniſſe Fönnen 
doch unmöglich aus ein und demſelben Lieferwerk ſtammen! 
Tatſächlich ift es auch nicht fo. Das Wortzeichen DIN ift keine 
private Schutzmarke, ſondern der Ausweis für die Teilnahme 
an einer weitreichenden Gemeinſchaftsbeſtrebung, nämlich an der 
Normung. Es beſagt: „Das Ist Norm“. 

Leider weiß die Öffentlichkeit bis heute immer noch recht wenig 
vom Sinn und Zweck dieſer Normungsarbeit, obgleich ſie einen 
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jeden von uns angeht und auch allgemeinwirtfchaftlich von 
außerordentlicher Bedeutung iſt. Es ſoll vorgekommen ſein, daß 
jemand, dem der Verkäufer in einem Möbelgefchäft einen Tiſch 
als „genormt“ empfahl, ſich erkundigte: „Iſt das beſſer als 
poliert?“ Das unbewußte Mißtrauen gegen alle Neuerungen, 
genährt durch wiederholte Enttäuſchungen, iſt wie ein Eiswall, 
der auch von den wirklich wertvollen Entdeckungen, Erfindungen 
und Einrichtungen nicht ſo ſchnell zu nehmen iſt; daran mag es 
wohl liegen, daß auch die Normung, trotz ihrer gewaltigen ſach— 
lichen Erfolge, noch lange nicht ſo bekannt iſt, wie ſie es zu ſein 
verdiente. 

Was iſt die Normung? Am ſinnfälligſten begreift man ihr 
Weſen, wenn fie nicht vorhanden iſt. Da ſteht zu Haufe eine Nähe 
maſchine ältern Modells. An ihr wird eines fchönen Tages ein 
Teil ſchadhaft, etwa eine Schraube, ein Hebel, eine Welle oder 
irgend eine andere Kleinigkeit. Nun, denkt man ſich, dieſer 
Schaden wird leicht zu beheben ſein. Man wird eben ein Erſatz— 
teil beſorgen. Ja, wenn das nur ſo einfach ginge. Dieſe kleine 
Schraube, oder was es auch ſonſt immer ſein mag, iſt mit einem 
Male nirgends aufzutreiben. Ihr Gewinde und ihre ganze Aus— 
führung iſt von beſonderer Art. Und ob man von der einen in die 
andere Eiſenwarenhandlung pilgert, überall ift die Suche erfolg- 
los. Zum Unglück beſteht die Herſtellerfirma auch nicht mehr. 
Was nun? Jetzt macht ſich Sonderanfertigung erforderlich, und 
die ift nicht nur koſtſpielig, ſondern auch zeitraubend. Kein Wun— 
der, daß der unglückliche Nähmaſchinenbeſitzer in den verzweifel— 
ten Ruf ausbricht: „Können denn ſolche Schrauben nicht für alle 
Nähmaſchinenſyſteme einheitlich konſtruiert werden?“ 

Wie mit dieſen Naͤhmaſchinenteilen kann es einem auch mit 
unzähligen andern Dingen gehen. Wenn der Hausfrau beim Ein— 
kochen ihres Obſtes einige Deckel zu ihren Einmachgläfern entzwei 
gegangen find, ift es unter Umſtaͤnden unmöglich, Erſatz zu bez 
forgen, weil alle angebotenen Sorten nicht paffen. Der Durch: 
meſſer braucht nur um Millimeter abzuweichen, um den Deckel 
oder das Glas unverwendbar zu machen. An Landmaſchinen, 
zum Beiſpiel Eggen, Heuwendern, Dreſchkäſten und fo weiter 
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können ſich ähnliche ſtörende Vorkommniſſe ereignen; nirgends 
iſt ein Erſatzteil erhältlich. Die Reparatur verteuert ſich dadurch 
um ein Vielfaches, und eine wichtige Arbeit muß vielleicht des— 
wegen um einige Tage zurückgeſtellt werden. Was dies in der 
Erntezeit bedeuten kann, bedarf wohl keiner Erörterung. 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen duͤrfte ſchon ſo viel erſichtlich 
fein, daß ein fühlbares Bedürfnis nach techniſcher Vereinheit— 
lichung beſteht. Nicht als ob alle Maſchinen und alles Gerät nun 
unbedingt die gleiche Konſtruktion und Ausführung zeigen 
müßten. Aber die am häufigſten vorkommenden Teile ſollen 
austauſchbar ſein. Das iſt gewiß keine übertriebene Forderung, 
hat nichts mit „Rationaliſierung“ und all dieſen Dingen zu tun, 
deren Wert für die Gemeinſchaft heute ſehr umſtritten iſt. Die 
Normung iſt ein Ergebnis der hochentwickelten Technik, deren 
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Schöpfungen meiftens aus einzelnen Baureilen zuſammengeſetzt 
ſind. Schrauben und Schraubenmuttern, Gewinde, Bolzen, 
Nieten, Räder und Achſen ſind ſolche Einzelteile. Daß es davon 
verſchiedene Größen geben muß, iſt klar. Aber doch nicht will⸗ 
kürlich viele. Man kommt auch mit einer beſchraͤnkten Sorten⸗ 
zahl aus, über die fich Herſteller und Verbraucher einigen können. 
Das ermoglicht Maſſenherſtellung, befreit den Konſtrukteur von 
der Arbeit, jedesmal Berechnungen für ſolche immer wieder vor— 
kommenden Einzelteile vornehmen zu müſſen, vereinfacht die 
Lagerhaltung und erleichtert den Beſtellverkehr. Schrauben haben 
bekanntlich Gewinde, die aber, je nach dem Verwendungszweck, 
verſchieden geſtaltet find. Vor der Normung gab es zweihundert— 
vierundſiebzig Gewindeſorten, und jeder Herſteller war natürlich 
überzeugt, daß gerade die feinen unentbehrlich wären. Heute gibt 
es nur noch zweiundſiebzig Gewindeſorten — und die Technik 
kommt auch damit aus. Auf andern Gebieten hat ſich die Ver— 
einheitlichung zum Segen des Verbrauchers noch ſtärker durch— 
geſetzt. Statt fünfzehnhundert Arten von Nähmaſchinennadeln 
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gibt es jetzt deren nur noch zehn, ftatt zweihundert Modellen von 
Krankenhausbetten leiſten heute ſechs Typen die beſten Dienſte. 
Die Normung ſchafft techniſche Ordnung und beugt der Kräfte: 
zerſplitterung vor. Der dadurch erreichte Zuſtand verhält ſich zum 
frühern wie etwa die Einführung der Meterrechnung gegenüber 
den vorher gebräuchlichen preußiſchen, bayriſchen, badiſchen, 
württembergiſchen und ſonſtigen „Fuß“ und ſo weiter. 

Beſeitigung von Arbeitshemmungen und erleichterte Wus- 
wechſlungsmoͤglichkeit find allein ſchon recht beachtliche Vorteile. 
Indeſſen wird vielleicht der zahlenmäßige Nachweis tatſächlicher 
Erſparniſſe noch uͤberzeugender für die Normung werben. Im 
Bauweſen iſt man zum Beiſpiel dazu übergegangen, Fenſter und 
Türen zu vereinheitlichen. Dieſe Teile koͤnnen deshalb viel billiger 
hergeſtellt werden (faſt um 30 v. H.). Wenn dies allgemein durch— 
geführt würde, ergäbe fich bei einem Bau von fünftauſend Woh- 
nungen im Jahre eine Erſparnis von rund 120 Millionen Mark. 
Angeſichts der Siedlungspläne der Reichsregierung ift dies gewiß 
eine Tatſache von beſonderer Wichtigkeit, und deshalb wird be— 
bördlicherfeits darauf gedrungen, die Normung weiteſtgehend zu 
berückſichtigen. Überhaupt weiß man in den Amtsſtuben ſehr wohl 
den Nutzen der Normungsarbeit zu ſchätzen. Briefbogen ſowie 
ſelbſtverſtändlich die dazugehörigen Briefhüllen (deutſch „Ku— 
verts“), Karteikarten, Schnellſchrifthefte und die Formular— 
vordrucke hat man nämlich ebenfalls vereinheitlicht, und zwar 
auf die ſogenannten „DIN-Formate“. Die Erſparnis aus dieſer 
Maßnahme wird auf jährlich rund 2 Millionen Mark gefchäst. 
Sie ergibt ſich daraus, daß nunmehr die Erzeuger und Verarbeiter 
in der Herſtellung, Lagerhaltung und Beſchaffung der papierenen 
Herrlichkeiten billiger wegkommen, daß ſich außerdem die Nor— 
mung der Aktenmappen und ſelbſt der Büromöbel ergab, die 
ihrerſeits nun auch wieder preiswerter zu haben ſind. Der Kraft— 
wagen iſt aus einem Luxusgefaͤhrt der wenigen erſt dadurch zu 
einem Verkehrsmittel für die vielen geworden, daß in den mo— 
dernen Herſtellungsverfahren weiteſtgehend genormte Konſtruk— 
tionsteile, alfo Achſen, Federn, Räder, Armaturen und fo weiter 
angewendet werden. 
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Wer auch höhere Geſichtspunkte als nur die rein wirtfchaft: 
lichen gelten läßt, der wird vor allem der Normung dafür Dank 
wiſſen, daß fie auch die Betriebsſicherheit von Gebäuden, Maz 
ſchinen und Gerät erhoht und damit Unfälle verhindern hilft. 
Dies wird zum Beiſpiel durch die Feſtſetzung von Mindeſtgüte— 
vorſchriften fuͤr die wichtigſten Werkſtoffe erreicht, ſo unter anderm 
für Bauſteine und Bauholz, durch die Feſtlegung der Berech— 
nungsgrundlagen für Brückenkonſtruktionen und Foͤrderaufzüge. 
Auch die Typenvereinheitlichung gehört hierher. Der Löfchzug, 
der bei einem Brande im Nachbardorf zu Hilfe kommt, wuͤrde 
tatenlos zuſchauen müffen, wären zum Beiſpiel nicht die Schlauch— 
kuppelungen genormt. Und wie verhängnisvoll müßte es fich im 
Ernſtfall auswirken, wenn die Reſerveatemeinſäͤtze für die Gasmaske 
nicht paffen würden, weil ein Fabrikant Form und Abmeſſungen 
der Gewinde nach feinem eigenen Gutdünken feſtgeſetzt hätte. 

Rund fuͤnftauſend ſolcher Vorſchriften umfaßt bisher das 
deutſche Normenſammelwerk, eine Leiſtung, auf die wir umſo 
eher ſtolz ſein dürfen, weil ſie das Werk freiwilliger Vereinbarung 
und Verſtändigung aller beteiligten Kreiſe, namlich der Erzeuger, der 
Händler und der Verbraucher ſind. Dieſer Erfolg zeugt von einem 
vorbildlichen Gemeinſchaftsgeiſt, denn oftmals galt es, für die 
eine oder andere Gruppe Senderintereffen hintanzuſtellen zum 
Wohl des großen Ganzen. Die Normung bedeutet damit auf tech⸗ 
niſch wirtſchaftlichem Gebiet eine bereits ſeit langem begonnene 
Verwirklichung der Forderung „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“. 
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VERÄNDERT DIE AUTOSTRASSE 
DAS AUTOMOBIL? 


Text und Zeichnungen von Ingenieur B. und H. von Römer, München 


Auswertung des Stromlinienprinzips. — Der 
erste deutsche Zweistockomnibus für Auto- 
bahnen. — Kraftverkehr ohne Benzin. 


er Automobilverkehr hat gerade in jüngſter Zeit, wie die 
Kraftwagenſtatiſtik beweiſt, einen ungeahnten Aufſchwung 


genommen, und dieſer Anſtieg wird ſich noch fortſetzen, wenn erſt 


Anſicht einer Reichsautobahn mit gwer dreiſpurigen Fahrſtraßen 
von je 7,5 Meter Breite. Dazwiſchen liegt der 6 Meter breite 
Rafenftreifen mit den Querhecken. Die Autoſtraße wird an keiner 
Stelle von einer andern Straße gekreuzt, ſondern entweder über— 
oder unterführt. In gewiſſen Entfernungen befinden ſich beſondere 


Parkplätze mit Tankſtellen und Reparaturwerkſtätten. 
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Abb. 2. 


Ein Einſpurfahrzeug für Autobahnen in einer Stromlinienform. 

Bei verminderter Geſchwindigkeit ſowie zum Anhalten und für 

den Start klappt ſich ein kleines ſeitliches Räderpaar automatiſch 
aus dem Rumpf heraus. 


die in Bau befindlichen Nurautoſtraßen, die ſogenannten Autoz 
bahnen, fertiggeſtellt fein werden. In den nächften Jahren ſoll 
Deutſchland ſechs ſolcher Verkehrsſtraßen erhalten (Abb. 1). 
Eine der wichtigſten wird die Nordfüdlinie fein, die von Hamburg 
über Frankfurt nach Baſel geht und ſpäter von der Schweiz 
weitergeführt werden wird, um den Anſchluß an die italieniſche 
Autoſtraße bis nach Genua herzuſtellen. Eine zweite deutſche 
Reichsautobahn, die Linie München — Landesgrenze — Salzburg, 
iſt bereits ziemlich weit fortgeſchritten. Der Bau dieſer großen 
Verkehrsadern aber wirkt wiederum ſehr befruchtend auf die Ent⸗ 
wicklung der Fahrzeuge und übt einen bedeutenden Einfluß aus 
auf die konſtruktive Durchbildung und Formgebung der Wagen. 
Sozuſagen ganz von ſelbſt werden wir nach und nach zu dem 
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An der Geburtsſtätte des bekannten Tatra-Stromlimenwagens. 
Im Vordergrund eine Anzahl kleiner Wagenmodelle. Am großen 
Reißbrett wird ein Stromlinienwagen in natürlicher Größe auf: 


gezeichnet 


idealen Autobahnkraftfahrzeug kommen (Abb. 2). Eine Reihe 
bekannter Konſtrukteure, wie zum Beiſpiel Doktoringenieur 
Rumpler, Jaray und Keitel, haben ſehon vor vielen Jahren darauf 
hingewieſen, daß nicht nur beim Luftfahrzeug, ſondern auch beim 
Auto der kraftverzehrende Luftwiderſtand durch entſprechende 
Formgebung verringert werden müſſe. Auf der Allgemeinen 
Deutſchen Automobilausſtellung in Berlin 1921 erregte der ſo— 
genannte Rumpler-„Tropfenwagen“ großes und berechtigtes 
Aufſehen. Der Wagen beſaß Stromlinienkaroſſerie, Heckmotor 
und hintere Schwingachſe, alfo drei weſentliche Konſtruktions— 
merkmale, die im heutigen modernen Automobil bau eine ſo große 
Rolle ſpielen, damals jedoch in ihrer vollen Bedeutung noch nicht 
erkannt wurden. Der Tropfenwagen, der eine Senſation hervor— 
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Ein intereſſantes Bild aus der ſtrömungstechniſchen Entwicklungs— 


arbeit von Junkers: Flügel mit ſtetigem Übergang in den Rumpf 

Windkanalmodell). Dieſe flugwiſſenſchaftlichen Verſuche ſind auch 

für den Aufbau der Geſtaltung der Karoſſerie, für das Anſetzen 
der Kotflügel und ſo weiter von großer Wichtigkeit. 


rief, konnte ſich ſeinerzeit aber noch nicht durchſetzen. Heute, im 
Zeitalter der Autobahnen, auf denen man Reiſegeſchwindigkeiten 
von 120, 150 und ſogar 180 Kilometerſtunden erreichen will, iſt 
die Frage der rationellen Formgebung der Fahrzeuge natürlich 
wieder ſtark in den Vordergrund getreten. Allenthal ben geht man 
daran, die Wagenformen nach gerodynamiſchen Geſichtspunkten 
durchzubilden und die Karoſſerie möglichſt dem Idealſtromlinien— 
körper anzupaſſen (Abb. 3). Dieſer Körper des geringſten Wider- 
ſtandes iſt gekennzeichnet durch einen halbkugeligen Kopf, an dem 
fich eine lange bauchig-kegelige Spitze anſchließt (Abb. 4). Wird 
ein ſolcher Stromlinienkörper vom Luftſtrom angeblaſen, wie 
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Der deutſche Stromlimenomnibus für den Fernreiſeverkehr. Die 

Karoſſerie des „Straßenzepp-Deutſchland“ wurde von Ludewig⸗ 

Eſſen geſchaffen. Durch geſchickte niedrige Anordnung der Sitze 

konnte bei dieſem neuen Zweiſtockomnibus die Bauhöhe verhältnis⸗ 
mäßig gering gehalten werden. 
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dies im Verſuchswindkanal geſchieht, ſo teilt ſich die Strömung 
am Kugelkopf und fließt ohne die geringſte Wirbel bildung entlang 
den Wänden nach der Spitze hin ab. Es muß daher angeſtrebt 
werden, auch den Motor, der ſich bei den heute üblichen Fahrzeugen 
meiſt noch vorne in einer langen Motorhaube befindet, in dieſe 
Stromlinienform mit einzubeziehen. Beim Heckmotorwagen iſt 
dies ja, wie es Rumpler ſchon 1921 bei ſeinem Tropfenwagen 
gezeigt hat, ohne weiteres leicht möglich. 

Die Auswertung des Stromlinienprinzips hat natürlich nicht 
nur für Renn- und Sportwagen, ſondern ebenſo für ſchwere 
Reiſewagen und ſchließlich auch für große Überlandomnibuffe 
(Abb. 5), die einmal auf den Autoſtraßen verkehren werden, 
eine große Bedeutung, weil ſich gerade die ſtarkmotorigen Wagen 
auf den glatten hindernisfreien Straßen voll ausfahren laſſen 
und durch die Verminderung des Roll- und Luftwiderſtandes 
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Abb. 6. 


Kraftfahrzeuge ohne Benzin. Das Holzgasauto und der Dampf— 

kraftwagen treten neuerdings wieder in den Vordergrund, weil ſie 

die Einfuhr ausländiſcher Brennſtoffe überflüſſig machen. Dieſe 

beiden Antriebsarten werden auch im zukünftigen Omnibusreiſe— 
verkehr eine große Rolle ſpielen. 


gleichzeitig eine bedeutende Brennſtofferſparnis erzielt werden kann. 
Hinſichtlich der Antriebsmaſchinen haben ſich fünf verſchiedene 
Arten herausgebildet, nämlich der Benzin-, Rohöl-, Holzgasz, 
Dampf- und der elektriſche Antrieb. Der Dieſel motor konnte fich 
in letzter Zeit beſonders im Schwerlaſtwagenbau weiter ſtark ein- 
bürgern, und die Verwendung von Dieſelomnibuſſen nimmt 
immer mehr zu. Gleichzeitig macht aber auch der mit Hol zgas 
betriebene Kraftwagen von ſich reden, den ebenſo wie dem Ober— 
leitungsomnibus und dem Dampfwagen (Abb. 6) in Zukunft 
noch ein großes Feld offen ſteht. 
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Erzählung von Alb. Rich. Wetjen 


Mit Zeichnungen von Kurt Werth 


n der Küſte von Oregon, fünf Meilen landab, ſchnaufte der 

kleine Frachtdampfer „Goodrich“ nordwärts, mit Kurs auf 
Marſhfield. Einige Meilen achteraus eilte die „Red City“ nach 
Süden. Ihr weißer Rumpf ſchimmerte im Sonnenlicht. 

Der Kapitän Uriah Jibbets knurrte hinüber nach dem vor: 
wärtspreſchenden Steamer, dem Stolz der pazifiſchen Häfen. 

„Ein prächtiges Schiff, das muß man ihr laſſen“, murmelte 
ſein Erſter Steuermann. Kapitän Jibbets nahm die nie fehlende 
Stummelpfeife aus dem Munde, die er angeblich nötiger beim 
Navigieren brauchte als den Sextanten. 

„Schert euch aus dem Wege, ihr lächerlichen Zwergkähne!“ 
ſagt die ‚Red City‘, Und an Bord regiert der olle Murray 
mit faſt einem halben Schock Offizieren, dick voll von goldenen 
Treffen”, brummte Kapitän Uriah Jibbets. „Neulich an Land 
traf ich ihn, im Hotel Imperial. ‚Tag, Skipper“, fage ich,, wie 
macht ſich's mit dem neuen Schiff?‘ Da lacht er doch fo ſchaͤbig: 
„Oh, ein bißchen beffer ſchon als mit den Mixed-Pickles-Kaſten.“ 

Der Erſte verbarg ſein Grinſen hinter der Hand und ſagte nur: 
„Jaja, mancher hat einen Duſel!“ 
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„Oh“, warf der Kapitän ſchnell ein, „Murray iſt ein tüchtiger 
Seemann, tipptopp, davon kann ich ein Liedchen ſingen. War doch 
mit ihm vor Jahren auf der ‚Trinity‘, als er fie durch den Orkan 
brachte. Nur — 'n büſchen reichlich hochnaͤſig tft er jetzt geworden. 
Na, kein Wunder, wenn die pikfeinen Weiber andauernd auf 
ſeinem Promenadendeck 'rumwimmeln!“ 

Jibbets wälzte ſeinen dicken Bauch auf die andere Seite der 
kleinen Kommandobrücke und beobachtete, energiſch paffend, 
den blauen Küftenftrich voraus, der fich allmählich fchärfer ab- 
hob, als die „Goodrich“ im Bogen landwärts ſteuerte. Seine 
ſtahlgrauen Augen funkelten plötzlich, als er auflachte: „Na, 
wir haben nicht das Recht, auf einen tüchtigen Seemann neidiſch 
zu fein, wenn er es geſchafft hat. Wir hier, Offiziere der Mired- 
Pickles⸗Flotte — ſiebenundfünfzig diverſe Sorten! Wir ſollten 
doch ruhig die Klappe halten.“ 

Bei dieſem alten Witz der Waſſerkante feixte der Erſte wieder, 
bei dieſem Spottnamen „Mixed Pickles“, den man den kleinen 
Laſtſchiffen angehängt hatte, die von Hafen zu Hafen ſchaukelten 
und auf See immer ſchön brav den nobeln Luxusdampfern aus- 
weichen mußten, die von Los Angeles nach Seattle und den 
größern Zwiſchenhaͤfen eilten. 

„Tja ja“, meinte er, „— fiebenundfünfzig diverſe Sorten!“ 

„Etwas mehr Steuerbord“, rief der Kapitän, als er durch ſein 
Fernglas eine Boje weit voraus ſichtete. In dem ſchmalen viel— 
fenſtrigen Ruderhaus quirlte der Mann am Ruder das Rad. 
„Etwas mehr Steuerbord“, wiederholte er den Befehl. 

Der Erſte Steuermann hob ebenfalls ſein Fernglas und ſtellte 
es forgfältig ein. „Barre iſt glatt“, bemerkte er.— 

„Hmm“, brummte der Kapitän zuſtimmend. „Aber paffen 
Sie auf: in der Nacht wird ein anftändiger Wind wehen.“ 

Zwei Stunden ſpäter hatte der kleine Frachtdampfer die Barre 
bei ruhiger See paſſiert und lag vertäut an dem mit grünem 
Schlick bedeckten Kai. Schauerleute und Stauer ſchwaͤrmten an 
Bord, und die Winſchen und Ladebaͤume begannen ihr eintöniges 
Rattern und Quietſchen. Hinter den Hafenanlagen ſah man die 
Dächer von Marſhfield, der Stadt der Saͤgemühlen. Im Hafen 
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ſelbſt — Coos Bay hieß er auf der Karte — herrſchte friedliche 
Stille, eine Stille, die nicht einmal von dem lärmenden Lade: 
geſchirr, von den Rufen der Arbeiter und dem Krächzen der 
Möwen zerſtört werden konnte; denn die Sonne ſchien, und der 
Himmel war blau. 

Als es dämmerte, ſaß Kapitän Jibbets in feiner Kabine, die 
Füße auf dem Schreibtiſch, die Hände über dem Bauch gefaltet, 
im Mundwinkel die Pfeife. Die Kajüte war ſpaͤrlich möbliert: 
in einer Ecke ein ſpinnenbeiniger Waſchſtänder, neben der niedern 
breiten Koje. Dicht an der Tür ein zerſchliſſenes Sofa. Zwei 
Stühle und am Boden ein abgetretener Teppich. Auf einem 
der Stühle, zur Rechten des Kapitaͤns, ſaß Frau Jibbets, rund— 
lich, gemütlich, die Hände im Schoß. 

Faſt eine Stunde ſaßen Herr und Frau Kapitän ſchweigend 
nebeneinander. So waren ſie es gewoͤhnt. Jedesmal, wenn die 
„Goodrich“ Marſhfield anlief, kam Miſtreß Jibbets an Bord 
und wartete, bis ihr Mann ſeine dienſtlichen Arbeiten erledigt 
hatte. Nach dem langen Schweigen ſagte ſie regel maͤßig: „Es iſt 
ſchon ſpät, Uriah“, worauf der Kapitän prompt antwortete: 
„Ja, mein Schatz, wir wollen gehen.“ 

Die „Goodrich“ hob und ſenkte ſich an dieſem Abend ſchwer in 
ihren Haltetauen, die zuweilen knirſchten. Der Wind hatte ſtark 
aufgefriſcht und fuhr pfeifend durch die dünne Takelung und 
um die Deckbauten. Das Barometer über dem Schreibtiſch ſtand 
tief, ſehr tief ſogar. 

Kapitän Jibbets ſtand auf, zog ſeinen Rock über und zündete 
die Pfeife an. Oben an der Laufbrücke ſagte er noch zum Erſten 
Steuermann: „Mehr Troſſen, wenn ſie zu doll zerrt.“ Bei 
Käp'n Jibbets gab es kein Hetzen und Haſten; auch ſeine Frau 
war die Ruhe ſelbſt. Gemächlich ſchlenderten fie durchs Städt- 
chen zu ihrem Haͤuschen hinauf. 


* * 
* 


Es war ein Uhr nachts, als der Hafenwächter lange und hart 
gegen die Haustür trommelte. Der Wind fauchte durch die 
Straßen und trieb den Regen vor ſich her. Das Donnern der 
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Brandung bei den Sandbänken drang ungewöhnlich laut über 
den Hafen herein. Ab und zu zuckte ein Blitz über den pech⸗ 
ſchwarzen Himmel. Oben flog krachend ein Fenſterflügel auf. 
„Heda! Seid ihr verrückt? Ich werde euch die Jacke vollhauen!“ 

„Käp'n Jibbets!“ brüllte der Hafenwächter durch die Finſter⸗ 
nis. „Machen Sie auf und kommen Sie fix! Ich bin Jenkins. 
Wir brauchen Sie dringend.“ 

„Abwarten!“ Das Fenſter knallte wieder zu. Nach fünf 
Minuten ging die Tür auf. In Hofe, Hemd und Pantoffeln erz 
ſchien Kapitän Uriah Jibbets und polterte los: „Kann denn ein 
Seemann nicht mal eine einzige Nacht bei ſeiner rechtmäßigen 
Frau ſchlafen, ohne daß eine Bande von —“ 

Der Hafenwächter hatte ihn heftig am Arm gepackt. „Funk⸗ 
ruf an alle Häfen“, polterte er. „Die ‚Red City‘ ſinkt bei den 
Coquillesriffs! Sie müſſen hinaus, ihr zu Hilfe!“ 

Jibbets ſchwieg ſofort und kratzte ſich hinterm Ohr. „So hat 
ſie es abgekriegt“, murmelte er dann. Eine Frauenſtimme, ruhig 
und gleichmuͤtig, klang von oben: „Was ift denn los, Uriah?“ 

„„Red City' in Seenot, Schatz.“ 

„Komm 'rauf und zieh deine warmen Socken über und das 
ganz dicke Wollhemd. Ich lege dir alles bereit.“ 

„Ja, mein Schatz.“ Jibbets wandte ſich an den Wächter. 
„Kommen Sie "rein. Wen haben Sie da noch bei fih?” Er 
erkannte ſeinen Erſten. „Ah, Harris. Laufen Sie doch gleich 
runter und wecken Sie die Leute. Wenn welche an Land find, 
müſſen Sie ſie aufſtöbern.“ 

Der Erſte nickte und entfernte ſich ſchnell zum Hafen. 

„Ich bin im Zweifel —“ brummte der Kapitän. Jenkins 
ſchüttelte den Kopf, daß ein wahrer Waſſerfall von feinem Süd: 
weiter auf den Flurlaͤufer klatſchte: „Über was denn im Zweifel?“ 

Der Kapitän wandte ſich zur Treppe. „Ob wir es ſchaffen über 
die Barre, meine ich. Muß ſchwere Brandung dort ſtehen.“ 

„Trotzdem!“ Der Hafenwächter rieb ſich mit beſorgter Miene 
am Kinn. „Sie müſſen es verſuchen. Die Red City‘ hat fünf: 
hundert Paſſagiere an Bord!“ 

„Hmm“, kam im tiefen Baß die Antwort des Kapitaͤns, 
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der oben im Schlafzimmer verſchwand. Dann hörte man feine 
Frau wieder: „Nun zieh doch das wollene Unterzeug an; es iſt 
bitter kalt heute nacht da draußen ... Und — kehr lieber um, 
wenn es dir zu gefährlich ſcheint.“ 

„Ja, mein Schatz.“ Heftig puſtend fuhr der Kapitän in ſeine 
Kleider und kicherte: „Mixed-Pickles⸗Flotte, ſiebenund fünfzig die 
verſe Sorten, nennen ſie uns! Zum Teufel noch eins, wenn ſie aber 
in der Tinte ſitzen, dann wenden ſie ſich prompt immer an uns.“ 

Nach einer Weile kam Uriah Jibbets in einem dicken Mantel 
herunter. Über das Geländer beugte ſich feine Frau hinab, im 
Morgenrock, mit Lockenwickeln am Kopf. „Paß nur auf, daß dir 
nichts zuſtößt“, mahnte ſie. „Auf Wiederſehen! Und — ſchick mir 
eine Funkmeldung, wie es abläuft. Gott füge dich.“ Leiſe 
ſeufzend zog ſie ſich zurück. Sie kannte den Zoll, den der graue 
Ozean im Zorn forderte. Es wäre nicht das erſte Mal geweſen, 
daß fie Seeleute nachts fortfahren und im Morgengrauen gurú- 
kehren ſah, waagrecht auf einem Lukendeckel, kalt, naß und 
bewegungslos. 

Jibbets klopfte den Hafenwächter auf die Schulter. „Die brave 
olle „Goodrich“! Achthundert Tons. Eine von den Mixed Pickles 
zu Hilfe gerufen, um Papa Murray und fein langes Meertier 
von zwölftauſend Tons zu bergen! Komiſch, was?“ 

Als die unvermeidliche Pfeife qual mte, flug er mit feinem 
Begleiter in toſendem Sturm und peitſchenden Regenſchauern 
den Weg zum Hafen ein. Seine Frau ſaß die ganze Nacht in 
einem abgenutzten Lehnſtuhl, ſtill, trockenen Auges, und zuckte 
manchmal zuſammen, wenn der Wind aufjaulte oder der Donner 
der Brandung lauter herüberbrauſte. 

„Ufo, wie war die Geſchichte?“ fragte Jibbets ernſt, während 
er fich gegen den Wind ſtemmte. Der Wächter mußte brüllen, um 
fich verftändlich zu machen. „Die, Red City‘ lief in Nebel, weiter 
ſüdlich. Streifte ein Riff, das ihr die Schraube abriß und ein 
paar Platten lockerte. Sie nimmt Waſſer, aber die Pumpen 
können es noch bewältigen. Das gefährliche iſt, wie ſie funkte, 
daß fie ziemlich ſchnell nordwärts verſetzt wird.“ 

„Wo liegt ſie jetzt?“ 
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„In Höhe der Coquilles, fie treibt auf die Küfte zu. Das 
ſchlimmſte ift, der Wind weht landein. Sie hat einen Treib: 
anker ausgeworfen, hoͤre ich.“ 

„Gut. Aber weshalb ruft man da mich? Bin doch kein ſtarker 
Schleppdampfer. Meine olle Konfervenbüchfe kann hoͤchſtens 
ihre acht Knoten machen mit 'runtergelaſchten Ventilen. Und fie 
iſt aus Holz, nicht mal allzu ſtabil. Nicht zu vergeſſen: ich muß 
über die verfluchten Bänke 'raus!“ 

„Alles richtig ſoweit, Kaͤp'n. Aber ich habe Order, das erſte beſte 
Fahr zeug zu ſchicken, das ich im Hafen auftreiben kann. Wir haben 
nur noch einen Dampfer hier, und der liegt im Trockendock.“ 

„Und wie ſteht's mit der Humboldtbucht?“ 

„Der Küftenwachkutter von dort ift ausgelaufen, aber bei 
Trinidad geſtrandet.“ 

„Ruhm und Gloria noch mal! Und da wendet man ſich an die 
Mixed Pickles!“ 
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„Kein anderer da. Fuͤnfhundert Menfchen, all die Weiber und 
Kinder werden abſaufen, wenn die ‚Red City‘ aufbrummt! Von 
Aſtoria und von Frisko ſind Schlepper unterwegs, aber die 
brauchen einen halben Tag bei dieſem Seegang. Und Sie konnen 
doch in ein oder zwei Stunden hinkommen.“ 

„Wenn wir nicht wegſacken, ja!“ Völlig durchnäßt gelangten 
ſie an den Kai und gingen an Bord. Laternen huſchten über die 
kleine „Goodrich“, der Erſte fluchte in der Finſternis, Matroſen 
liefen ſchimpfend, aber dienſtwillig hin und her. Aus dem 
Schornſteinventil entwich mit einem vom Sturm zerfetzten 
Heulton dichter Dampf. 

„Wünſche Ihnen Glück, Käp'n“, ſagte der Hafenwächter. 
„Haben Sie nötig, um die ‚Ned Gun" bei dem dieſigen Wetter 
zu finden, falls ſie nicht ihre genaue Poſition funken kann. Wenn 
ſie ſie ſelbſt weiß, heißt das. Wiederſehen!“ 

Jibbets ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: „Achten Sie drauf, 
daß meine Frau kriegt, was ihr zuſteht. Kann ja fein, daß wir ...“ 
Er hielt inne. Schnell begreifend, murmelte der Hafenwächter 
heiſer: „Wohl, wohl“, und lief haſtig den Laufſteg hinab, um 
im Dunkel hinter dem Schuppen zu verſchwinden. Jibbets begab 
fich in feine Kajüte und zog Siro und Seeſtiefel an. Sein rotes 
Geſicht war geſpannt, ſeine Augen hart. Grimmig ſah er aus mit 
der naſſen Pfeife zwiſchen den Zähnen. Sie war längſt erloſchen, 
einerlei — ſchon das Gefühl, ſie im Munde zu haben, konnte ihn 
beruhigen. 

Er trat auf die Brücke. Hier war er ſofort der beſonnene, 
unerſchütterliche Kapitän wie ſtets. Und doch vibrierte in feiner 
Stimme ein unbeſtimmter warnender Unterton, der eine Eile 
in der Ausführung ſeiner Befehle bewirkte, wie man ſie ſonſt 
auf der „Goodrich“ ſelten erlebte. 

Der Erſte kam vom Hauptdeck herauf. „Alles klar, Sir. 
Fertig?“ 

„Ja. Voraus! Danken wir den Sternen, daß wir hohen 
Waſſerſtand haben; da kommen wir mit dem Torn 'raus. Wo 
ſteckt der Zweite?“ 

„Achtern, Sir. Der Dritte wartet oben auf Sie.“ 
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„Gut. Der Bootsmann ſoll doppelte Haltetaue ziehen laſſen. 
Die Leute ſollen ihre Gürtel parat halten. Einer am Ruder?“ 

„Jawohl, Sir.“ 

„Alle Luken dicht?“ 

„Zimmermann iſt noch dabei.“ 

„Das iſt alles.“ 

„Jawohl, Sir.“ Der Erſte trat ab, während der Kapitän auf 
die Navigationsbrüͤcke ftieg, eine ſchmale Plattform mit einfacher 
Reling, durch eine Leinenverkleidung vorn dürftig gefchüßt, 
hinten offen, mit dem kleinen Ruderhaus und einem noch engern 
Kartenhaus. In der Tür zum Kartenhaus ſtand der Dritte und 
ſprach halblaut mit einem Matroſen. Beide ſahen müde aus in 
dem blaſſen Licht der Lampe über dem Kartentiſch. 

„Poſitionslampen auf?“ fragte Uriah Jibbets. 

„Sind auf, Sir.“ Der Dritte nahm ſtrammere Haltung 
an. „Habe fie ſelbſt geſetzt. Auch einen Kaften Raketen gez 
öffnet.“ 

„All right. Ans Ruder!“ Der Matroſe glitt ins Ruderhaus und 
ſchob die Tür zu. Er hatte jetzt den angenehmſten Poſten an Bord, 
denn hier war es trocken und warm. Der Dritte ging zum Bad- 
bordtelegraphen und legte die Hand an den Hebel. Der Kapitän 
ergriff ein Sprachrohr und brüllte ſeine Befehle nach vorn und 
achtern. 

„Los!“ 

Es war keine Zeit, auch zuwenig Licht, um das Schiff ſorgſam 
vom Pier abzubringen. Die Taue wurden regelrecht von den 
ſtabilen Pollers abgeriſſen. „Alles los!“ kam es von vorn, gleich 
darauf auch vom Achterdeck. 

„Volle Kraft rückwärts!“ ſchrie der Kapitän. Dann: „Hart 
Steuerbord!“ Der Dritte hieb den Hebel des Telegraphen herum, 
und ſofort ertönte das antwortende Klingeln. Das Rad quirlte 
herum, die „Goodrich“ kam frei vom Kai. Wieder klingelte der 
Maſchinentelegraph. Gegen Sturm und Regen, mit der Ebbe 
glitt der kleine Frachtdampfer in die tiefdunkle Nacht, auf die 
Barre zu, wo die Brecher über den Untiefen rohrten. Zwei Stun⸗ 
den brauchte die „Goodrich“ allein, um aus dem Hafengebiet 
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zu kommen. Nur der Tide verdankte fie, daß es gelang. Zweimal 
ſchurrte ſie an der einen Seite der Fahrtrinne auf Sand und 
Schlick, und zweimal zwang die Steuermannskunſt Uriah 
Jibbets' ſie wieder in tieferes Fahrwaſſer und rettete ſie vor der 
Vernichtung. Einmal ſtieß ſie unter der Wucht eines groben 
Brechers auf Grund, mit einem Krach, der ſie hart erſchütterte 
und dem Kapitän Schauer des Entſetzens über den Rüden jagte. 
Doch er ließ ſich nichts anmerken. 

Endlich war die „Goodrich“ los von der Hüfte und bahnte 
ſich ihren Weg gegen die gewaltigen Seen, die vom fernen 
Hawai herantobten und in wilden Schwärmen über die Küften 
herfielen, von San Diego bis in die Beringſtraße hinauf, 
Stampfend, ſchlingernd und zitternd wühlte fich der kleine 
Dampfer vorwärts, vom Sturm umbrauſt, in harten Wirbeln 
weißer Giſcht. Auf Deck hatte kein Aal ſich halten koͤnnen. Alle 
Mann benutzten die über Deck gezogenen Haltetaue, wenn ſie 
fich von einem gefchüsten Winkel zum andern vortaſteten, um 
hier und da zuzupacken. Der Erſte kam wieder auf die Brücke 
während der Zweite mit einigen Matroſen bemüht war, alles 
Deckgeſchirr doppelt feſtzulaſchen. Sämtliche Heizer und Kohlen- 
zieher waren im Keſſelraum. Die Bergung der „Red City“ 
war eine Arbeit, die alle Hände erforderte. Wie ſcharf auch die 
Gegenſätze zwiſchen Schiffen und Mannſchaften zu normaler 
Zeit waren, wenn Sturm und Seenot drohten, herrſchten nur 
die eiſernen Geſetze der See, dieſe tiefeingewurzelten Geſetze, 
geſchriebene und ungeſchriebene, die alle Seeleute zu opferwilliger 
Kameradſchaft zuſammenſchließen. 

Irgendwo dort im Süden, in der Nähe der böfen Riffe, trieb 
die „Red City“ ihrem Untergang entgegen. Die Küfte lauerte, 
und hoch baumte fich die Brandung, um das ſteuerloſe Schiff 
in Trümmer zu zerſchellen. Rettungsboote konnten ſich bei 
dieſem Seegang nicht fünf Minuten halten. In einer ſolchen 
Nacht war es ſchon ſchlimm genug, draußen zu ſein mit einem 
ſtarken Schiff und erprobter Mannſchaft. Aber noch ſchlimmer 
war es, hilflos abzutreiben mit mehrern hundert Paſſagieren, 
mit Menſchen, die nichts von den Gefahren ahnten! Und mit 
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unbrauchbaren Booten! Kapitän Jibbets konnte Murrays Ger 
danken nachfühlen, und bedauerte ihn. 

Stunden vergingen. Schon war die „Goodrich“ ſelbſt faſt ein 
Wrack, auf Deck jedenfalls. Ihre Boote waren über Bord, der 
Schornſtein hatte eine tiefe Beule. Alles, was ſich losreißen ließ, 
hatten die ſchweren Seen ſchon abgefegt. Auch die Fenſter des 
Ruderhauſes waren unter einem mächtigen Brecher zerſplittert, 
und die Bruſtwehr der Brücke flappte in Fetzen an der Reling. 

Da ſtiegen plötzlich im Süden Raketen in die Luft und zogen 
roſarote Streifen. Eine nach der andern leuchtete grell auf, dann 
gellten Hilfeſchreie, Kunde von drohender Vernichtung. Jetzt 
tickte es in der Funkkabine: „Red City' noch intakt, doch größte 
Strandungsgefahr — Seeanker hält vorläufig gegen die Bran— 
dung — aber Küſte ſchon bedenklich nah. — SOS.” 

Endlich entdeckte Jibbets den großen Dampfer und konnte 
die Kommandobrücke erkennen, von der die Raketen aufſtiegen. 
Wenn ein Blitz aus den Wolken fuhr, glitzerte die weiße Breitſeite 
des ſtolzen Schiffes durch die naß flimmernde Luft. So hilflos 
die „Red City“ war, ihre Schönheit hatte noch nicht gelitten. Die 
Seen klatſchten bis auf die hohe Brücke; fie zerrte wild an ihrem 
Trei banker, und man fah durch das Glas, wie Matroſen leinene 
Beutel mit Sl längsfeit herabließen, um die Kämme der rieſigen 
Wogen zu glätten, — mit geringem Erfolg. 

Auf der Brücke der „Goodrich“ winkte und brüllte Kapitän 
Jibbets im wütenden Sturm. Ein paar Geſtalten auf der 
Brücke der „Red City“ winkten im Schein einer hellen Rakete 
dankbar zurück. Näher ſchlingerte die „Goodrich“ und ſuchte 
windwärts an den Dampfer zu kommen. Die Küſte lag nahe, 
febr nahe, das konnte der Sturm, der das Laärmen der Brandung 
übertönte, nicht verſchleiern. Nicht weit von beiden Schiffen 
lauerten die Klippen, unſichtbar, aber der Seemann fühlte ihr 
Drohen inſtinktiv. 

Hoch in der Takelung des Frachters hing ein Matroſe mit 
einer Leine zum Überholen der dicken Schlepptroſſe. Sicher und 
zuverſichtlich manödvrierte Uriah Jibbets. Er kannte die Küſte, 
kannte die See, und ſprang mit ſeinem Schiff um, als gäbe es 
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weder Sturm noch Wogen. Ruͤckſichtslos, kreuz und quer, Kom⸗ 
mando und Gegenkommando, als ſeien die Maſchinen billiges 
Uhrwerk. Ein großartiger Draufgänger war dieſer Kapitän. Er 
zwängte die „Goodrich“ zwiſchen und über die mächtigen Wellen: 
berge. Jetzt war der Frachtdampfer in Höhe der „Red City“, 
und vom Maſt herab flog in Schlangenwindungen die Leine. 


Der Wurf war knapp, die „Goodrich“ ſtreifte den Dampfer faſt Wéi 
mittſchiffs, der Wind drückte das Tau feitlich weg. Statt auf das y 2 
Vordeck, traf es auf die Brücke mitten zwiſchen die Offiziere. N 
Ein Dutzend Hände griffen ſchnell zu, auch Kapitän Murray 5 F 
hängte fich an. Herum ſchwang fich der Frachtdampfer, ohne die d gë 
Leine zu ſpannen, und blieb in bedenklicher Nähe. Von feinem E Lat 


Heck tanzte eine Stahltroſſe über das wilde Waſſer, wurde auf 
die „Red City“ eingeholt und blitzſchnell doppelt feſtgemacht. 
Auf der „Goodrich“ ſicherten ein paar Mann die Winde, von der 
die Stahltroſſe ablief. Alles in tiefer Dunkelheit, durch die nur 
hin und wieder ein Blitz zuckte. Langſam drehte der Frachtdampfer 
ab und begann zu ziehen. Die dicke, viele Zentner ſchwere Stahl— 
troſſe wippte auf und ab wie ein Kinderſpringſeil. Dann ſtraffte 
fie ſich für einen Augenblick, als die „Red City“ ſich gegen ihren 
Seeanker ſtemmte. Man holte den Anker ſchnell langsſeit, bereit, 
ihn ſofort erneut zu werfen, falls die Troſſe riß. Die Stewards 
liefen hinab in die Kabinen, um den verängitigten Paſſagieren 
die nahe Rettung zu melden. 

Jetzt ſtand die „Goodrich“ gegen die See. Auf Uriah Jibbets' 
Stirn perlte der Schweiß in dicken Tropfen, als er ſie endlich 
ſoweit hatte. In ſeinen Händen hielt er nicht nur Leben und 
Beſitz der fuͤnfhundert Paſſagiere, ſondern auch die „Red City“, 
das Rieſenſchiff, und die „Goodrich“, ſein eigenes Leben und das 
ſeiner Mannſchaft. Ein Fehler nur jetzt, aber er durfte keinen 
machen! Wehe, wenn ſein kleiner Dampfer nicht genügend 
Zugkraft entwickelte! Dann mußte er mit dem Liner zuſammen 
ſtranden. é 

Zwei Mann ſtanden achtern, an die Reling gefeilt, bereit, 
die Troſſe zu kappen, mit Meißel und Hammer. Aber die „Good: 
rich! machte Fahrt! Achthundert Tons zogen zwölftaufend ! Welch 
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ein Glück, daß ihre Mafchinen noch immer ſtark und leiftungs: 
fähig waren! Und welch ein Segen, daß der Sturm allmählich 
abflaute! Fürchterlich rollte und ſtampfte die kleine „Goodrich“ 
vor der zum Reißen geſpannten Troſſe. Kaum einen halben 
Knoten Fahrt ſchaffte ſie. Aber vorwärts ging es, immer weiter 
ab von der eiſernen Küſte. Und mit der „Goodrich“ entrann die 
„Red City“ dem Verderben, mit fuͤnfhundert Männern, Frauen 
und Kindern. Sie hatten ihr Leben den Seeleuten anvertraut, und 
die Seeleute ließen ſie nicht im Stich. 

Das Schlepptau hielt. Der Sturm legte ſich. Die Küſte verfant 
achteraus. Auf einmal kam die Dämmerung, grau und gries— 
grämig. Kapitän Jibbets machte keinen Verſuch, einen der Häfen 
in der Nähe zu erreichen. Seine größte und einzige Sorge war: 
fort von der Küſte um jeden Preis. Wäre die „Red City“ dem 
Sinken nahe geweſen, dann freilich hätte der Fall anders gelegen. 
Aber ſie war ja dicht, und innen noch trocken. Und bald mußten 
die Bergungsdampfer auftauchen, die von San Franzisko und 
von Aſtoria herbeieilten. 

Sie kamen auch, gegen zehn Uhr. Zuerſt der von Frisko, der 
nordwärts gedampft war mit Wind und See im Rücken, während 
der von Aſtoria die ganze Fahrt dagegen anzukämpfen hatte. 
Es war der „Ranger“, ein wuchtiger Schlepper mit gewaltiger 
Zugkraft, der ſchnelle Fahrt verſprach. Der Kapitän, hager, 
habichtnaſig, ließ ſchnell ſeine Troſſe an Bord der „Red City“ 
hieven und löſte die kleine „Goodrich“ ab. 

Als die „Goodrich“ ihre Troſſe wieder eingeholt hatte, rief ein 
todmüder Mann auf der Kommandobrücke nach ſeinem ebenſo 
müden Funker. „An Miſtreß Jibbets, Marſhfield“, ſagte er matt. 
„Melden Sie ihr: Mixed Pickle ſiegt.“ 

„Mixed Pickle ſiegt, Sir?“ fragte der Telegraphiſt verbluͤfft. 

„Jawohl“, Kapitän Jibbets ſchwankte ein wenig auf den 
Beinen, während er angeſtrengt überlegte. „Jawohl, das genügt. 
Sie wird's ſchon verſtehen ... Nun, mein Herr Erſter, wollen 
wir heimwärts dampfen und uns um unſere eigenen Angelegen— 
heiten kuͤmmern. Über die Bergung werden wir ſpäter reden. Da 
warten noch zweihundert Tons Zwiebeln auf uns, die nach 
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Eureka müffen, und rund fünfzigtaufend Fuß Holz für Bandon, 
ebenfalls in Marſhfield ... Das lange Schlepptier da wird die 
Lorbeeren ernten“, er deutete auf den Bergungsdampfer, „und 
wir haben die Arbeit gehabt. Aber ich kann hier nicht warten und 
diskutieren. Die verdammten Zwiebeln müſſen ’rüber nach 
Eureka. Hart Backbord!“ 

Der Mann am Ruder riß die ſchlafverklebten Augen auf und 
drehte das Rad. Der Erſte, nicht weniger erſchöpft als fein 
Kapitän, nickte und murmelte nur: „Jawohl, Sir. Wir können 
die Zwiebeln da nicht warten laſſen. Aber die Arbeit, die haben 
wir gehabt, das kann man wohl ſagen!“ 


(Berechtigte Übertragung von A. Dohm) 
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Aus neuen Filmen 


Photo Gaumount Britiſh. 


Anna May Wong 
in dem englischen Film „Chu Chin Chow“ 


Patricia Hilliard 


als schöne Spanierin in dem englischen Film 
„Das Privatleben Don Juans 
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Photo Warner Brothers. 


A nita Louise 
als Marie Antoinette in dem amerikanischen Film 
„Madame Dubarry 


in 


Jo 
ce 


Benita Hume 
m englischen Film „Das Privatleben Don Juans”. 
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Photo Ufa. 


Hansi Knoteck 
in dem Ufafilm „Schloß Hubertus”. 


Photo Paramount 
Marlene Dietrich 
als Katharina die Große in einer Pause während der Aufnahmen 
zu „Die scharlachrote Kaiserin“ auf dem Transportkarren. 
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Oben: Paul Hartmann 
Unten: Margarete Albrecht und Marianne Hoppe 
in dem Terrafilm „Schwarzer Jäger Johanna”. 
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Photo Bavaria, 


Anny Ondra und Fritz Rasp 
in dem deutschen Film „Klein Dorrit“. 
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Je vollendeter der Schauſpieler, deſto ſtärker die Täuſchung. 
Aber wehe, wenn er ſelbſt ſie durchbricht — mit einem Schlage 
reißt das Zaubernetz, in das der Zuſchauer eingeſponnen iſt, und 
der Fluch der Lächerlichkeit verfolgt den Unglücklichen, der aus 
der Rolle gefallen ift... 


* 


Das höchſte Lob, das ein Schauſpieler wegen der Lebens— 
echtheit ſeines Spiels empfangen kann, hat der große deutſche 
Schauſpieler Ekhof von einem einfachen Bauern empfangen, 
der zum erſten Male im Theater war. Ekhof ſpielte die Rolle 


eines Bauern fo naturgetreu, daß der Bauer im Zufchauerraum ` 


feinen Nachbarn erſtaunt fragte: „Wo in aller Welt mögen die 
Lüde den Buer her hebben?“ 


* 


In London wurde ein deutſches Singſpiel aufgefuͤhrt, „Das 
Milchmädchen“, das dem engliſchen Publikum gut gefiel und 
häufig wiederholt werden mußte. Darin kam eine Szene vor, 
in der ein Jäger nach hartem Kampfe einen Bären beſiegt. Dann 


fegt er fich gemächlich auf dem dahingeſtreckten Körper des Un- 


tiers nieder und ſingt ſein Jagdliedchen. Ein junger Lord, der 
das Theater beſonders eifrig beſuchte, bat den Direktor, ihm doch 
die Rolle des Bären zu übertragen, und ſpielte fie auch ganz 
gewiſſenhaft. Aber in der Hitze des Kampfes überwältigte ihn 
fein Sporteifer, und er boxte den Darfteller des Jägers mit 
einigen wohlgezielten Schlägen nieder. Dann ſetzte er ſich auf 
ihn und fang als Bär das Lied, das der Jäger hätte fingen 
ſollen — zum Ergötzen des Publikums, das in toſenden Beifall 
ausbrach, und zur Verzweiflung des Theaterdirektors, der ſich 
die Haare ausraufte. Aber er beruhigte ſich bald wieder — denn 
das Theater war bei den folgenden Aufführungen bis auf den 
letzten Platz beſetzt, und das Publikum wartete allabendlich mit 

doppelter Spannung auf den Kampf zwiſchen Bär und Jäger. 
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Julius Rietz, der berühmte Kapellmeiſter vor fünfzig Jahren, 
übte mit ſeinem Orcheſter. Auf der Bühne rief eine gaſtierende 
Sängerin durch ihr Falſchſingen eine förmliche Aufregung im 
Orcheſter hervor. Rietz klopfte ab, einmal, wieder! Da wandte 
er fich endlich an die Sängerin mit den Worten: „Mein Fräu⸗ 
lein! Bitte, geben Sie Ihr A" an, damit das Orcheſter danach 
ſtimmen kann!“ 


* 


Der engliſche Schauſpieler Barry Sullivan ſpielte einmal den 
König Richard III. in Shakeſpeares gleichnamigem Schaufpiel. 
Bei den Worten „Ein Pferd, ein Pferd, ein Königreich für 
ein Pferd!“ rief eine Stimme von der Galerie: „Warum ein 
Pferd? Kann es nicht auch ein Eſel ſein?“ 

B.ullivan wandte fich der Galerie zu und erwiderte: „All right, 
kommen Sie 'runter auf die Bühne!“ 


* 


Cine Bäuerin aus dem Eichsfeld kam in die Stadt und fah 
ſich dabei auch Shakeſpeares „Othello“ an, den eine reiſende 
Theatertruppe gerade im Schützenvereinsſaal aufführte. 

Die Bäuerin weinte bitterlich. 

Nach Schluß der Vorſtellung ging ſie an den Billettſchalter 
und fragte: „Wann findet denn nun die Beerdigung ſtatt?“ 


* 


Ein junger und noch etwas unerfahrener Schauſpieler kam 
durch die Erkrankung eines Kollegen zu einer großen tragiſchen 
` Motte, bei der er ſich zum Schluß auf offener Bühne erdolchen 
mußte. Einige ältere Schauſpieler, die in dem Stück nicht be⸗ 
ſchäftigt waren, hatten ſich im Zuſchauerraum verteilt, brachen 
in ſtürmiſchen Beifall aus und riefen mit lauter Stimme: 
„Bravo! Da capo!“ (Noch einmal.) 

Bet ec Gehorſam richtete fich der Erſtochene auf und brachte fich noch 
einmal um — zum Gelächter des Publikums und der hun 
Kollegen. 
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Bavaria- Verlag, München. 


„Es hat geklopft.” 


Nach einer Zeichnung von F. von Lampe. 
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Bavaria-Verlag, München. 


„Die Groß Aufnahme.“ 


Nach einer Zeichnung von Heinz Schoen. 
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Bunte Geschichten 


Maier übertrieb maßlos, befonders wenn er von feinen Jagd: 
erlebniſſen berichtete. „Einmal ſaß ich mitten in der Wüfte”, 
trumpfte er auf, „als ein Löwe fo dicht an mich herankam, daß 
ich feinen Atem im Nacken fpüren konnte. Und was meint ihr, 
was ich da tat?“ 

Stille in der Runde, bis einer am Tiſch rief: „Sie werden den 
Kragen hochgeſchlagen haben!“ 


* 


Der Chineſe Li-hung⸗tſchou ift bei einem amerikaniſchen Ge: 
ſchäftsfreund in Neuyork zu Gaſt. Der Pankee führt den Chinas 
mann durch die Stadt und zeigt ihm ihre Sehenswürdigkeiten. 

„Und nun fahren wir gleich ein Stück mit der U-Bahn. Da 
ſparen wir mindeſtens drei Minuten!“ ſagt er. 

„Gut!“ erwiderte lächelnd der Gelbe. „Und was fangen wir 
dann mit den geſparten drei Minuten an?“ 


———.——— . —EUä] ä —¹ 


* 
Der junge Mann warb um das Mädchen. | 
Der Bater ſchrie: „Mas unterftehen Sie fih? Sie Niemand l 
wollen meine Tochter heiraten? Sie dummer Junge wagen ſich | 
in mein Haus? Wenn ich mir nicht zu out dazu wäre, müßten i 
Sie ein paar Ohrfeigen für Ihre Frechheit bekommen!“ 
Der junge Mann frug verblüfft: „Verzeihung — ſoll ich das 


als Ablehnung meines Antrags auffaſſen?“ 


* 


Der Generalleutnant Rivaroles hatte ein Holzbein, das ihm 
in der Schlacht bei Meerwinden von einer Granate weggeriſſen 
wurde. 

Rivaroles lachte brüllend dabei und rief: „Die Schafsköpfe! 
So verſchwenden ſie ihre Munition! Sie wiſſen nicht, daß ich 


noch zwei andere Beine in meinem Koffer habe ...“ 
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In Frankreich war es Sitte, daß bei der Geburt des Kron— 
prinzen hundert junge Mädchen, die ſich verehelichen wollten, 
von Staats wegen ausgeſtattet wurden. Als ein junges Madchen 
ſich zu dieſem Zwecke in das im Schloſſe ausgelegte Buch ein— 
getragen hatte, ſagte der Beamte zu ihr: „In dieſe Rubrik hier 
müſſen Sie den Namen Ihres Bräutigams ſchreiben.“ 

Die Jungfrau blickte ihn ſehr erſtaunt an und erwiderte: 
„Ach! Ich glaubte, man bekäme hier alles!“ 


* 


Siegel wohnt in Swinemünde. 

Im Atlantikhotel. 

Das Eſſen iſt ausgezeichnet. 

„Machen Sie mir heute ein angebranntes Beefſteak“, bittet 
Siegel, „dazu ein verſalzenes Gemüſe, zerkochte Kartoffeln und 
eine verwäſſerte Suppe!“ 

„Warum?“ 

Seufzt Siegel: „Ich habe heute ſolche Sehnſucht nach meiner 
Frau und unſerm Heim!“ 


* 


Im Jahre 1884 kam ein braver Wiener nach Berlin und 
ſah ſich die Hauptſtadt gründlich an. Nach Hauſe zurückgekehrt, 
wurde er gefragt, wie ihm denn Berlin gefallen habe. „Oh“, 
antwortete er, „febr gut! Nur in zoologiſchen Dingen find die 
Berliner doch mehr als ein biſſel dumm! Sehe ich da im Tier— 
garten ein febr hübſch ausgeführtes plaftifches Kunſtwerk 
»Löwengrupp'. Jeder Debt, daß es Löwen find. Und was ſteht 
darunter? A. Wolf.“ 


* 


In einem Steinbruch ſtand ein zertrümmertes Motorrad und 
daneben ein ſehr ramponierter Herr. Ein Bauer kam und fragte, 
was los ſei. Der ramponierte Herr deutete auf den obern Rand 
des Steinbruchs: „Sehen Sie da oben den Beginn des Steil- 
abhangs?“ 

„Ja.“ 


„Nun — ich habe ihn zu ſpät geſehen.“ 


So Theobald 
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Dam 


mit einem Bein wäre ich drin 


Nach einer Zeichnung von Kurt Balkie. 


ari 


a-Berlag, München. 


nun noch- - 


Bavaria-Verlag, München. 


— das andere. 


Nach einer Zeichnung von Kurt Balkie 
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Wissen Sie schon? 


daß ein Hummer, den man mit einer Kennmarke verſehen hatte, 
in 18 Monaten einen Weg von 250 Kilometer zurücklegte, alſo 
400 Meter pro Tag? 


daß man bei den Ausgrabungen in Herkulaneum eine Falten- 
preſſe fand, die von den Römern benutzt wurde, um den richtigen 
Faltenwurf für ihre Toga zu erzielen? 


daß unter Neuyork ein Tunnel für die Waſſerverſorgung 
gebaut wird, der über 30 Kilometer lang und damit der längſte 
Tunnel der Welt iſt? 


daß die Salomonsinſeln im Stillen Ozean von den ſpaniſchen 
Eroberern ſo benannt wurden, weil ſie dort die Schätze des 
Königs Salomon vermuteten? 


daß man kürzlich die Villa Sabina ausgegraben hat, in der 
einſt der berühmte Horaz feine Oden gedichtet hat? 


daß ein See⸗Elefant täglich 150 Pfund Fiſche verzehren, aber 
auch zwei Monate lang hungern kann? 


daß man liegend faſt einen Zoll länger ift als jtehend? 


daß man jetzt außerordentlich widerſtandsfähiges Glas her— 
ſtellen kann? Eine pfundſchwere Stahlkugel, die man aus 
3 Meter Höhe auf eine olche Glasſcheibe niederfallen läßt, 
prallt ab. 


daß kurze Zeit, bevor Pompeji unter dem Aſchenregen begraben 
wurde, dort eine Wahl ſtattgefunden hat? Man fand an den 
Mauern noch zahlreiche „Wahlplakate“. 


daß Radium zum erſten Male im Jahre 1899 fabrikmäßig 
hergeſtellt wurde und ſeitdem ungefähr 300 Gramm gewonnen 
wurden, von denen über die Hälfte ſich in Amerika befindet? 


daß nach genauen Beobachtungen eine Schwalbe täglich fuͤnf— 
hundert bis ſechshundert Fliegen zur Nahrung braucht? 


daß Japan, veranlaßt durch den Überfluß an Naturſeide, die 
ſtaatlichen Geldſcheine ſtatt aus Papier aus Seide herſtellen 
wird? 
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Bilder ohne Worte 


Von Hans Stahl 


Jeichnungen von 5. Schleifer 


Wi wollen die Sache ſyſte matiſch verſuchen. Zunächſt müffen 
wir die Bilder mal numerieren. Die Vignette rechnen wir 
überhaupt nicht, die kommt unter die Überſchrift. Wie die Über: 
ſchrift heißt? Das wiſſen wir erſt zum Schluß. 

Drei Männer ſind an Bord und eine Frau. Was geſchieht, 
wenn drei Männer an Bord find und nur eine Frau? Die Maͤn— 
ner prügeln ſich, beſtimmt der Zeichner. Muß man ſich das ge— 
fallen laſſen? Es iſt durchaus nicht notwendig, daß ſich die Män— 
ner wegen der einen Frau prügeln. 

Es kommt natürlich auf die Frau an. Es gibt ſolche Frauen, 
um die man fich ohne weiteres prügeln würde, namentlich auf 


einem Schiff, nicht auf einem 
wenn nur die Schiff. 

eine Frau da Auch als Mil⸗ 
iſt und man lionͤrin iſt die⸗ 
keine Auswahl ſe Frau nicht 


hat und ſich 
auch nicht aus 
dem Weg gehen 
kann. Ich muß 
geſtehen, die 
Frau, die der 


zu gebrauchen. 
Sie hat keinen 
| Spleen, Mil- 
tionárin und 
Jacht hätten 
onſt gut zu⸗ 


Zeichner gez ſammenge⸗ 
zeichnet hat, paßt. Tochter 
iſt nicht mein des Kapitäns? 
Typ. Ich wür⸗ Dias ginge noch. 


de mich nicht Oder hat ſich 
um fie prü⸗ S i der Schiffs- 
geln, auch e junge als Frau 
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verkleidet, oder eine Frau als Schiffsjunge, und hier trocknet 
fie fich nur geſchwind nach einer Sturzſee das Haar. Da ent- 
deckt Hein Godewind das Geheimnis und denkt ſich, Doppel: 
punkt. Ja, was denkt er ſich? 

Der Chineſe heißt O' Tſin und dient nur als Dekoration, aber 
der Mann, der entdeckt, wie ſich der Schiffsjunge das Haar 
trocknet, iſt ein Charakter und außerdem Steuermann. Deshalb 
heißt er Hein Godewind, und der andere Mann? Den könnte 
man als Kapitän und als Vater verwenden. Ha! Wir haben es 
ſchon. Die Sache ift fo, Doppelpunkt. 

Übrigens, Herr Schriftleiter, haben Sie nicht die Geſchichte 
ſchon fertig daliegen? Vielleicht von Jack London oder ſo, eine 
ganz bekannte und großartige Novelle, mit der Sie uns dann 
nachträglich und heimtückiſch hereinlegen wollen? Ehrenwort, 
nein? S 

Nun, dann können wir ja immerhin anfangen. Bild Num- 
mer 1: Hein ſteht am Hafen. Nummer 2: Hein entdeckt. Num⸗ 
mer 3: Hein am Steuerrad. Nummer 4: Hein bort. 

Bei dieſer Verſion kommt man nun leider doch dahin, daß 
ſich Hein und der Kapitän um die Frau prügeln. Um den Zeichner 
zu ärgern, wollte ich das Prügel bild als Nummer 1 nehmen und 
ſchreiben, daß fich die beiden um den Tabak prügeln. Wie man 
auf allen übrigen Bildern ſieht, ſind ſie ja eifrige Pfeifenraucher, 
und ein Päckchen Tabak iſt ſehr wohl ein Grund, weshalb ſich 
zwei Männer prügeln können, namentlich auf einem Schiff, 
wo man fich keinen Tabak kaufen kann. Man koͤnnte dabei fogar 
den Chineſen gebrauchen. Obwohl er Nichtraucher iſt, hat er 
aus Haß (Chineſen haſſen in den meiſten Novellen den weißen 
Mann) das Päckchen Tabak geſtohlen und ſieht nun tückiſch 
(Chineſen find grundfäglich tückiſch) dem Boxkampf zu. Und die 
Frau? Die Frau iſt beleidigt. Hein, der Steuermann, deſſen Pfeife 
noch immer nicht raucht (erſt auf dem Bild am Steuerrad 
rauchen die Pfeifchen wieder), hat zu ihr geſagt, der Kapitän, 
ihr Vater, hätte ihm den Tabak geklaut. Und ſie hat geantwortet, 
das hätte ihr Papa, der Herr Kapitän, denn doch wohl nicht 
nötig. Zum Schluß geſteht ihr O' Tſin, der Chineſe, er hätte den 
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Bild Nr. 1 

Zabaf genommen. Edel, wie die Frauen immer find, nimmt 
Greta (fo heißt fie unbedingt) die Schuld auf fich. „Ich war es, 
die den Tabak nahm, denn ihr ſolltet doch nicht fo viel rauchen. 
Es verdirbt die würzige Seeluft und iſt auch ſonſt nicht geſund. 
Ich meinte es gut, aber ich ſehe doch, wohin es führt, wenn 
Männer nichts zu rauchen haben. Wohlan, ſtopft euch die Pfeifen 
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wieder und feld einig.“ Und O' Tſin ſteht da und fühlt feine Schuld, 
und er ſchwoͤrt fich, er wird nie wieder haſſen und tückifch fein wie 
andere Chineſen. Die weiße Frau hat ihm ein leuchtendes Bei— 
ſpiel gegeben. Außerdem: Wie wuͤrden ihn die beiden ver— 
trimmt haben, wenn fie eine Ahnung gehabt hätten, daß er den 
Tabak in Wirklichkeit geklaut hat. Kein Stein wäre auf dem 
andern geblieben an dem armen O' Tſin. Denn dieſe beiden 
Männer prügeln ſehr gern. Sie haben auch jetzt noch, obwohl 
am Steuerrad die Pfeifchen wieder rauchen, eine bannige Wut 
im Geſicht; das kommt daher, weil ſie nun nichts mehr zum 
Berprügeln haben. Denn die Tochter des Kapitäns können fie 
nicht verprügeln, dies würde ſehr unfein wirken. 

Auf diefe Weiſe hätten wir den Zeichner um feine Pointe gez 
bracht, aber dabei ſtimmt etwas nicht. Dieſer ſchlaue Fuchs von 


einem Zeichner hat eine Falle geſtellt, naͤmlich auf dem Bild 


Nummer 4. Der Kapitän bort ja gar nicht. Nur Hein, der Steuer 
mann mit dem Charakter, boxt richtig, aber der Kapitän hält die 
Hände offen. Oder will er damit anzeigen, daß er in der dritten 
Runde aufgibt? So ſieht er nicht aus, dieſer Kapitän. Dem For⸗ 
mat nach iſt er ein früherer Schwergewichtsmeiſter. Er würde 
den charaktervollen Steuermann Hein ſicher nach Punkten 
ſchlagen. Namentlich, wenn es um Tabak geht. 

Alſo iſt es nichts mit dem Tabak. Wir müſſen — wie ungern — 
dem Zeichner folgen: Die Männer prügeln ſich wegen der Frau. 
Wenigſtens Hein prügelt um ſie. Der Kapitän aber will nicht, 
denn er iſt ja nur der Papa. 

Wieder einmal war es ſo weit — ſo beginnen wir — und 
Hein Godewind, der Steuermann, ging auf große Fahrt. Hong— 
kong war diesmal das Reiſeziel. Der Kapitän hieß Meier. 

Weiß Gott, wenn es man gut geht, dachte ſich unſer Hein, als 
er morgens um fünf Uhr am Hamburger Hafen ſtand und auf 
die Barkaſſe wartete. Auf den Schiffen ringsum war es noch 
ſtill um diefe Stunde. Die Morgenbriſe wehte kühl, und Hein 
ſteckte fröftelnd die Hände in die Hoſentaſchen (ſiehe Bild 1). Das 
tat er auch ſonſt, wenn er nicht Re: 20 nun einmal Seez 
mannsart. 
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Bild Nr. 2 

Endlich kam die Barkaſſe, und bald darauf — wie lange fährt 
man ſchon bis Hongkong! — waren ſie da (in Hongkong), und die 
Beſatzung ging fröhlich an Land. Hongkong iſt eine amüſante 
Stadt, aber Hein Godewind machte ſich nichts daraus. Weiß 
Gott, dachte er ſich nur, wenn es man gut geht, und er ſteckte 
die Hände in die Hoſentaſchen, denn es war furchtbar heiß in 
Hongkong. 

Aber es ging nicht gut. Hein war nur mal geſchwind eine Taſſe 
Tee trinken gegangen, da erblickte er ſie. Sie war blond, und das 
iſt in Hongkong eine große Seltenheit. Und Hein verliebte ſich 
auf den erſten Blick und uͤber beide Ohren. Das war ihm doch 
ſonſt noch nie paſſiert, denn er machte ſich nichts daraus. Und nun 
— ausgerechnet in Hongkong. 

„Ihr Tee wird kalt“, ſagte der chineſiſche Oberkellner. Hein Gode- 
wind hoͤrte es nicht. Er hatte nur noch Augen für die blonde Frau. 

Die Dame ging weg. Hein wollte ihr folgen, aber bis er den 
Tee bezahlt hatte, war fie — verſchwunden. 
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Troſtlos irrte Hein in den Straßen von Hongkong umher. Und 
als er am Abend auf die Uhr ſah, da war es zu ſpät. Sein Schiff 
war ohne ihn abgefahren. 

Hein begab ſich in ein Seemannsheim und ſaß traurig da. Wer 
klopfte ihm von hinten auf die Schulter? Der Kapitän Schulze. 
„Tag, Hein!“ ſagte Kapitän Schulze, „warum fo traurig?“ 

Und da erzaͤhlte ihm Hein Godewind, wie er die blonde Frau 
geſehen und fich auf den erſten Blick verliebt hätte. „Dieſe und 
keine andere!“ ſtöhnte er auf. Und — das Schiff ſei ihm vor der 
Naſe weggefahren. 

„Fahren Sie mit mir nach Alaska“, ſagte Kapitän Schulze, 
„ich ſuche gerade einen Steuermann.“ 

Und da fuhren ſie nach Alaska. Ein Chineſe fuhr auch noch 
mit. Er hieß O' Tſin und war als Schiffskoch tätig. Und ein 
Schiffsjunge mit blauen Augen. 

Wo habe ich nur dieſe Augen ſchon einmal geſehen? fragte 
ſich Hein. 

Eines Tages, in der Nähe von Alaska, hatten fie Windſtärke 
fuͤnfundzwanzig. Es war ein Taifun, der ihnen aus Hongkong 
nachgeweht war. Eine furchtbare Waſſerhoſe fiel klatſchend auf 
das Deck. Der Kapitän, Hein und auch der Schiffsjunge wurden 
getroffen, nur O' Tſin, der wie alle Chineſen ſehr waſſerſcheu war, 
hatte ſich einen Regenſchirm mitgenommen. 

Zum Glück ſchien die Sonne bald darauf wieder, da konnten 
ſie ſich trocknen. Hein hatte das Steuerrad angebunden und ging 
an Deck hin und her und hatte die Hände in der Taſche, denn in 
Alaska iſt es ziemlich kühl, auch wenn die Sonne ſcheint. Wen 
entdeckte er da? Sie. Die blonde Frau aus Hongkong. Sie trock⸗ 
nete fith am Fenſter der Kapitänskajüte das Haar von der Waſſer⸗ 
Hofe. Sie war — der Schiffsjunge. 

Dacht' ich mir's doch, ſagte ſich Hein und pfiff durch die 
linke Zahnlücke, wie er immer tat, wenn er grimmig war. 

Finſter ſtand er am Steuerrad. Was hat er bloß! dachte Ka⸗ 
pitän Schulze. Und auch O' Tſin, der Koch, wußte es nicht (Bild 
Nummer 3). 

Dann am Abend kam es zum Ausbruch auf Bild Nummer 4. 
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Bild Nr.3 


„Elender Schurke“, ſchrie Hein, „Ihr habt mir die Frau geraubt, 
die ich liebe. Das ſollt Ihr mir büßen.“ 

„Aber nein, aber nein“, donnerte der Kapitän, „es war doch 
nur eine Vorſichtsmaßregel. Dieſe Frau iſt meine Tochter. Aber 
ſie ſoll keinen Steuermann heiraten, nein, das will ich nicht. 
Meine Tochter iſt eine hoͤhere Tochter. Und darum habe ich ſie 
als Schiffsjungen verkleidet.“ 

„Meine Tochter war in Hongkong die einzige blonde Frau“, 
ſetzte er hinzu. „Ich wußte ſofort, daß es nur ſie war, in die Ihr 
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Euch verliebt hattet, Hein Godewind. Aber was ſollte ich 
tun? Ich brauchte doch einen Steuermann!“ 

Der Kapitän ſchluchzte laut, Hein Godewind ſchwieg ſtill. 

Und in Alaska dann kam es zum Happyend. In ganz Alaska 
konnte Kapitän Schul ze nur einen Steuermann finden, Hein 
Godewind, ſonſt wohnen da nur Trapper und Eskimos. 

„Wollt Ihr mir Eure Tochter zur Frau geben, ja oder nein?“ 
fragte Hein Godewind ſtolz, „wenn ich auch nur oder vielmehr 
gerade weil ich ein Steuermann bin!“ 

Was ſollte Kapitän Schul ze anderes tun? Sein Schiff begann 
ſchon langſam einzufrieren. 

„In Gottes Namen, nehmt ſie hin!“ konnte er nur noch 
ſagen. „Und nun aber fix zum Trapperpfarrer und dann an 


Bord.“ 

Wer war glücklicher als unſer Hein? Nur der Verfaſſer, weil 
dieſe Geſchichte nun endlich zu Ende iſt. 

Sie ſehen ſelbſt, Herr Schriftleiter, es tft ſchon beffer, man läßt 
zuerſt den Schriftſteller ſchreiben und dann den Zeichner zeichnen. 


Die nachſtehenden Silben find in die freien Felder der obigen Figur 
einzuſetzen. Nach richtiger Einſetzung ergibt ſich, von links nach rechts 
geleſen, ein alter Hausſpruch. N 

auch, auch, aus, doch, drit, frag, haus, haus, hört, mein, mein, 
nët, ſein, trägt, wem, wird 


191 


Versrätsel zum Schütteln 


Ein „guter Anwalt“ iſt's fürwahr! 
Schüttelſt du ihn, wird dir klar, 
daß Menſchenwerk und Menſchenliſt 
ihr gegenüber machtlos iſt. 


Besuchskartenrätsel 


K. REBACH 


ROM 


Was ift beier Herr von Beruf? 


Auflösungen der Rätsel des 12. Bandes 


1. Staatenrätſel: 1. Dänemark, 2. Ecuador, 3. Ungarn, 4. Tides 
choflowakei, 5. Siam, 6. Coſtarica, 7. Haiti, 8. Luxemburg, 9. Argens 
tinien, 10. Niederlande, 11. Danzig = Deutſchland. 


2. Hüpfdoppelrätſel: 1, 2, 3, 4, 5 = April; 6, 7, 8, 9 = ang; 
10, 11,12 = Ems; 13, 14, 15, 16,17,18 = Koſten; 19, 20, 21 = Jre; 22, 23, 24 
= Ges Linte Figur: Klee, Gras, Maie. Rechte Figur: „Pfingſtroſen“. 

3. Held und Dichter: Nelſon — Loeng 

4 Nätſel: Fenfter, finfter. 


5. Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Oder, 4 Unte, 6. Apathie, 
9. Ahr, 11. Knabe, 13. Emu, 14 Seſam, 16. Lee, 18. Eſſen, 20. Mut, 
21. Tauſend, 22. Reis, 23. Ried. Senkrecht: 2. Dahn, 3. Raabe, 
4. Uhr, 5. Keim, 7. Theſeus, 8. Stalp, 10. Buhne, 12. Aje, 18. Ems, 
15. Aſter, 17. Ente, 19. Ende, 20. Mus. 


6. Scharade: Luſthanſa, 
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Das neue Schiffshebewerk Niederfinow 
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